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Einleitung. 


Wohl  mit  Fug  verdient  die  Trachtenkunde  das  Aschenbrödel 
der  Kunstgeschichte  genannt  zu  werden  ;  denn  kein  Gebiet,  das  durch 
so  viel  Fäden  mit  der  Kunst  verwoben  ist,  hat  bisher  eine  so 
unberechtigte  Nichtachtung  in  der  Kunstwissenschaft  erfahren  wie 
die  Tracht. 

Freilich  ergießt  sich  bereits  seit  der  Renaissance  ein  zusehends 
an  Breite,  kaum  an  Tiefe  zunehmender  Strom  von  Kostümgeschichten 
und  Abbildungswerken  durch  die  Jahrhunderte  ;  doch  gleichen  diese 
in  ihrer  Mehrzahl  einem  Kuriositätenkabinett,  das  fast  ausschließlich 
sittengeschichtliches  Interesse  beansprucht.  Auch  die  neueren  und 
neusten  Kostümarbeiten  haben  sich  von  dieser  vorwiegend  kultur- 
historischen Betrachtungsweise  nicht  ganz  frei  gemacht.  So  werden 
wohl  interessante  allgemeine  Gesichtspunkte  und  wertvolle  Einzel- 
beobachtungen gewonnen,  aber  infolge  des  Mangels  einer  exakten, 
kontinuierlich  fortschreitenden  Feststellung  des  Reinformalen  der  Tracht 
fehlt  einer  kunstwissenschaftlichen  Behandlung  die  Basis. 

Indessen  gerade  demjenigen  Abschnitt  der  Tracht,  dem  diese 
Untersuchung  gewidmet  ist,  kommen  sehr  eingehende  wissenschaftliche 
Vorarbeiten  in  dem  Dictionnaire  du  Mobilier  von  Viollet  le  Duc  zu 
statten.  Verfasser  verdankt  dem  Abschnitt  über  das  französische 
Kostüm  und  Rüstung  im  Mittelalter  wertvolle  Winke  in  technischen 
Fragen  und  eine  stattliche  Bereicherung  seines  Darstellungsmaterials, 
wobei  allerdings  die  Resultate  der  modernen  Forschung  häufig  zu  sehr 
veränderten  Datierungen  führten. 

Die  vorliegende  Untersuchung  hat  sich  eine  doppelte  Aufgabe 
gestellt.  Vor  allem  galt  es  auf  Grund  eines  möglichst  lückenlosen 
Darstellungsmaterials  aus  allen  Kunstgattungen  die  einzelnen  Teile  der 
Tracht  in  ihrer  Gestaltung  zu  beschreiben,  ihren  Zweck  und  ihre  Be- 
ziehungen zueinander  klarzustellen  und  Entstehen  sowie  Weiter- 
entwicklung chronologisch  zu  verfolgen      Der  naheliegenden  Gefahr, 
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historische  mit  phantastischen  Kleidungen  zu  vermengen,  wurde 
dadurch  begegnet,  daß  bei  allen  Bildungen  von  zeitgenössischen 
Porträtdarstellungen  ausgegangen  oder  solche  zur  Kontrolle  heran- 
gezogen wurden. 

Prinzipiell  abweichend  von  dem  Violletschen  Werke,  das  seiner 
alphabetischen  Anordnung  alte  Kostümbezeichnungen  zugrunde  legt, 
ohne  den  Nachweis  ihrer  Richtigkeit  zu  erbringen,  wurde  diese  schwierige 
Frage  ausgeschieden  und  einer  späteren  Untersuchung  in  der  Erwägung 
vorbehalten,  daß  der  Benennung  eines  Dinges  seine  Kenntnis  voraus- 
gehen müsse.  Dieser  Gedanke  ist  konsequent  durchgeführt,  und  wo 
die  moderne  Terminologie  für  die  Trachtbezeichnungen  nicht  aus- 
reicht, sind  gemeinverständliche  Zusammensetzungen  gewählt.  Aus 
demselben  Grunde  mußte  von  einer  Heranziehung  zeitgenössischer 
Kostümbeschreibungen  und  Verordnungen  einstweilen  abgesehen 
werden. 

Ein  zweiter  Teil  ist  dem  Versuch  gewidmet,  die  den  Formen 
und  Formwandlungen  der  Tracht  innewohnenden  Gesetzmäßigkeiten 
festzustellen,  und  der  sachlichen  Erklärung  der  Trachtenentstehung 
im  ersten  Teile  eine  ästhetische  Begründung  ihrer  Erscheinungen 
gegenüberzustellen. 

Wenn  die  Ritterrüstung  in  die  Behandlung  aufgenommen  wurde, 
so  bedarf  dieses  Einbegreifen  an  sich  keiner  Begründung,  da  die 
Rüstung  nicht  nur  zum  Schutze,  sondern  auch  zur  Zier  der  Kreise 
gehörte,  die  dem  öffentlichen  Leben  in  jener  Zeit  den  Stempel  auf- 
drückten. Die  Zusammenstellung  dieser  beiden  an  sich  selbständigen 
Gattungen  der  Tracht  gewinnt  aber  ein  gesteigertes  Interesse  durch 
gewisse  Übereinstimmungen  ,  die  die  nähere  Beleuchtung  ihres 
Verhältnisses  in  einer  Untersuchung  wie  der  vorliegenden  zur  Pflicht 
machen. 

Zu  welchen  Resultaten  die  Frage  der  gegenseitigen  Beeinflussung 
geführt  hat,  verrät  die  Voranstellung  der  Ritterrüstung,  die  in  dem 
zu  behandelnden  Zeitabschnitt  die  wichtigste  Phase  ihrer  Entwicklung 
durchmacht. 


ERSTER  TEIL. 


Beschreibung  und  Entwicklung  der  Tracht 
in  ihren  Bildungen. 
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A.  Die  Ritterrüstung. 
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I.  Die  Zeit  des  Plattenrockes,  ca.  1350—1390. 

a)  Die  Gestalt  des  Plattenpanzers  1352. 

§  1.  Rückblick  auf  den  Kettenpanzer  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts.  Das  14.  Jahrhundert  führt  in  dem 
Streben  nach  wirksameren  Schutzvvaffen  zu  einer  völligen  Umbildung 
der  Ritterrüstung.  An  Stelle  des  Kettenhemdes  tritt  der  Plattenpanzer. 
Doch  so  wenig  wie  bei  der  Lösung  moderner  technischer  Probleme 
vollzieht  sich  diese  Wandlung  mit  einem  Ruck.  Die  Versuche  und 
Erfahrungen  eines  vollen  Jahrhunderts  sind  nötig  —  gewiß  nicht  wenig 
gehemmt  durch  den  konservativen  Geist  ritterlicher  Anschauungen  — , 
um  jene  organische  Ritterrüstung  zu  Stande  zu  bingen,  die  für  uns 
das  Sinnbild  romantischen  Rittertums  geworden  ist. 

Bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  bildet  noch  der  aus  dem 
13.  Jahrhundert  überkommene  Ringelpanzer  (V,  1)*),  ein  System 
engmaschig  verflochtener  Eisenringe,  im  wesentlichen  den  Körper- 
schutz des  Ritters.  Das  Kettenhemd,  hoch  am  Halse  schließend,  mit 
langen  Ärmeln  fällt  bis  zu  den  Knien  herab,  Strümpfe  aus  demselben 
Geflecht  schützen  die  Beine  (V,  3,  4,  5;  II,  4  a  b). 

Doch  schon  macht  sich  das  Bestreben  geltend,  den  Panzer  wirk- 
samer zu  gestalten,  indem  man  das  Kettenhemd  tiefer  herabwallen 
läßt,  als  es  vordem  geschah  (V,  3),  oder  gar  einen  doppelten  Ketten- 
panzer trägt  (V,  4).  Wichtiger  indessen  ist  der  gleichzeitige  Versuch, 
besonders  exponierte  und  für  die  Handhabung  der  Waffen  notwendige 
Körperteile,  wie  die  Schulter-,  Arm-,  Kniegelenke  und  Beine  durch 
befestigte  Metallplatten  zu  schützen  (III,  2  ;  II,  4  a  b). 


*)  Die  in  Klammern  gesetzten  Ziffern  beziehen  sich  auf  das  am  Schluß  der 
Arbeit  zusammengestellte  Verzeichnis  der  zu  Grunde  gelegten  Darstellungen,  die  nach 
Kunstgattungen  (römische  Ziffern)  und  chronologisch  (arabische  Ziffern)  geordnet  sind. 
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Diese  Platten  sind  als  Kristallisationspunkte 
des  Plattenpanzers  anzusehen. 

§2.  Die  zusammenhängende  Arm-  und  Bein- 
panzerung. Das  früheste  Beispiel  für  diese  neue  Panzerung 
bietet  in  Frankreich  die  Grabplatte  eines  Ritters  mit  dem  Todesdatum 
1352  (V,  9). 

Über  dem  Ringelpanzer  sind  Arme,  Beine  und  Füße  in  ein 
zusammenhängendes  System  von  Platten  eingeschlossen,  das,  von  un- 
bedeutenden Veränderungen  abgesehen,  bereits  die  endgültige  Lösung 
dieses  Problems  bedeutet.  Auch  andere  Neuerungen,  die  die  Gestalt 
der  Ritterrüstung  für  lange  Zeit  bestimmen  und  von  prinzipieller  Be- 
deutung sind,  machen  die  Grabplatte  zu  einem  wichtigen  Ausgangs- 
punkte für  die  Entwicklung  des  Plattenpanzers. 

Der  Schutz  der  Unterarme  besteht  in  einer  geschlossenen  Röhre, 
in  deren  oberem  Rande  der  Ellenbogenschutz  beweglich  ruht,  der 
napfförmig  den  Ellenbogen  umschließt.  Die  vermutlich  selbständige 
Bewaffnung  der  Oberarme  zerfällt,  nach  der  angedeuteten  Verzahnung 
auf  der  Innenseite  zu  schließen,  in  zwei  zu  einer  Röhre  sich 
ergänzenden  Halbzylindern.  Nach  Viollet  le  Duc's  nicht  weiter  be- 
gründeter Vermutung  ist  diese  Verzahnung  als  Scharnier  zu  er- 
klären *).  Der  Verschluß  auf  der  entgegengesetzten  Seite  entzieht  sich 
dem  Auge. 

Von  den  halbkreisförmigen  Ausschnitten  der  Innenseite  ermög- 
licht der  untere  das  Beugen  des  Unterarmes,  der  obere  dient  vermut- 
lich zum  Einlegen  der  Lanze.  Zwischen  Oberarm-  und  Ellenbogen- 
schutz einerseits,  Ellenbogenschutz  und  Unterarmröhre  anderseits 
stellen  je  zwei  ziegelartig  übereinander  liegende  Plättchenreihen  eine 
innige,  aber  unstarre  Verbindung  her  und  verhüten  das  Entstehen 
von  Blößen  bei  gebeugtem  Arm.  Die  Verbindung  der  Plättchen  ge- 
schieht, nach  analogen  Beispielen  an  erhaltenen  Rüstungen  des 
1 5.  Jahrhunderts  zu  schließen  **),  durch  Lederstreifen,  die  an  den 
einzelnen  Plättchen  mit  Nietnägeln  befestigt  sind. 

Die  Schulterpanzerung,  deren  Ausdehnung  und  Befestigung 
wegen  des  darüberliegenden  Waffenrockes  nicht  ersichtlich  ist,  wird 
durch  dasselbe  Plättchensystem  mit  den  Oberarmschienen  verbunden, 
woraus  man  auf  eine  selbständige  Beweglichkeit  des  Schulterschutzes 
schließen  kann. 


*)  Viollet  le  Duc,  Dictionnaire  du  Mobilier.  Bd.  V,  p.  224.  (Zeichnung  eben- 
daselbst.) 

**)  Musee  d'artillerie  Paris.    (G.  204,  G.  205). 
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Abweichend  von  der  Armpanzerung  sind  die  Unterschenkel  nur 
auf  der  Schienbeinseite  mit  hohlgetriebenen  Platten  gepanzert,  die  um 
Wade  und  Fuß  geschnallt  sind,  und  an  die  sich  der  dem  Ellenbogen- 
schutz entsprechend  befestigte  Knieschutz  mit  beweglichen  Zwischen- 
plättchen  schließt.  Das  gleiche  Plättchensystem  am  oberen  Rande 
der  Knieplatte  läßt  einen  Oberschenkelschutz  vermuten,  der  durch 
das  Kettenhemd  den  Blicken  entzogen  wird. 

§3.  Die  Fußpanzerung.  Die  Fußpanzerung  endlich  be- 
steht aus  schmalen,  querlaufenden  Eisenstreifen,  die  über  dem  Profil 
des  Fußes  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  an  einem  darunter  liegenden 
Lederschuh  befestigt  sind.  Die  Herstellungsweise  legt  es  nahe,  den 
Schuh  spitz  zulaufen  zu  lassen,  und  mag  sein  übertriebenes  Anwachsen 
später  auch  ein  Ausfluß  der  Mode  sein,  so  ist  das  Entstehen  der 
Spitze  sowie  der  vielen  anderen  scharfen  Teile,  die  in  der  Folge- 
zeit sich  an  den  Arm-  und  Kniegelenken  herausbilden,  als  ein  Ab- 
wehrmittel gegen  die  Versuche  des  Fußvolkes  zu  betrachten,  im 
Nahkampf  den  Ritter  vom  Pferde  zu  ziehen  oder  Teile  seiner  Rüstung 
abzureißen. 

Arme  und  Beine  sind  auf  die  beschriebene  Weise  in  ein  lücken- 
loses System  von  Eisenplatten  eingeschlossen,  doch  die  eiserne  Um- 
kleidung  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Gliedmaßen.  Was  der  ganzen 
Kriegstracht  unseres  Ritters  das  eigentlich  neue  Gepräge  gibt,  ist  die 
Bewaffnung  des  Rumpfes. 

$4.  Der  Platten  rock.  Das  für  die  beschienten  Unter- 
schenkel und  Kniegelenke  überflüssig  gewordene  Kettenhemd 
schneidet  oberhalb  des  Knies  ab.  Der  früher  weit  herabwallende 
Waffenmantel  (V,  3)  reicht  nur  noch  bis  zur  Hüfte  und  ist  kurz  ober- 
halb seines  ausgezackten  Randes  mit  einem  Gürtel  am  Körper  fest- 
geschnallt. Die  Eigenschaft  eines  mantelartigen  Rockes  hat  er  auf- 
gegeben und  ist  Bestandteil  der  Rüstung  geworden,  wie  die  im  regel- 
mäßigen Abstände  auf  dem  unteren  Teile  des  Rockes  verteilten  Buckel 
verraten. 

Der  vermutlich  aus  Leder  gefertigte  Rock  ist  auf  der  Innen- 
seite in  seinem  unteren  Teile,  da,  wo  die  Nägelköpfe  zu  sehen  sind 
—  denn  um  solche  handelt  es  sich  —  mit  kleinen  neben-  oder 
ziegelförmig  übereinander  geschichteten  Metallplättchen  gefüttert,  die 
mit  Stiften  am  Rock  befestigt  sind,  in  der  Weise,  wie  es  bei  den 
Gelenkplättchen  geschildert  wurde.  Diese  Vermutung  stützt  sich 
nicht  allein  auf  den  vorliegenden  Befund.  Spätere,  klarere  Beispiele 
(II,  22  d  f ;  23  a  b),  vor  allem  aber  die  große  Ähnlichkeit  mit  dem 
gefütterten  Rock  im  15.  Jahrhundert,  berechtigen  einen  Analogie- 
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schluß  *).  Die  beiden  Knöpfe  an  der  Brust,  an  denen  das  Schwert- 
gehänge befestigt  ist,  lassen  nach  ihrer  Distanze  größere  Brustplatten 
an  der  Innenseite  vermuten.  An  den  Schultern  sind  die  Platten,  nach 
den  Ritzungen  zu  schließen ,  äußerlich  angebracht,  wahrscheinlich 
um  an  dieser  Stelle,  die  den  ganzen  Rock  trägt,  nicht  zu  drücken. 

Wir  haben  es  also  mit  einem  primitiven  Vorläufer  des  späteren 
Plattenharnisches  zu  tun,  und  nun  begreift  sich  auch  die  mit  der  Be- 
stimmung gänzlich  veränderte  Gestalt   des  Rockes. 

Während  das  Kettenhemd  in  seiner  Wirksamkeit  nicht  beein- 
trächtigt, eher  gefördert  wurde,  wenn  es  in  weiten  Massen  von  den 
Schultern  herabfiel,  so  gewähren  die,  in  welcher  Weise  auch  immer 
angeordneten  Plättchen  einen  wirksameren  Schutz  und  ermöglichen 
ein  bequemes  Tragen  nur  dann,  wenn  der  Rock,  an  dem  sie  befestigt 
sind,  eng  am  Körper  anliegt.  Hierzu  dient  der  Gürtel,  der  seine  ur- 
sprüngliche Aufgabe,  das  Schwert  zu  tragen,  gänzlich  aufgegeben  hat 
und  ein  integrierender  Bestandteil  der  Rüstung  geworden  ist,  da  er 
die  Bauchpanzerung  an  den  Körper  pressen  und  nach  unten  lückenlos 
abschließen  muß.  Aus  dieser  neuen  Funktion  erklärt  sich  erstens 
seine  merkwürdig  tiefe  Lage  um  die  Hüften,  die  er  von  nun  an  bis 
in  den  Beginn  des  1 5.  Jahrhunderts  hartnäckig  beibehält,  und  zweitens 
die  massive  Form,  die  einmal  durch  ihre  Stärke  den  Unterleib 
schützen  und  vor  allem  durch  ihr  Gewicht  ein  Emporrutschen  ver- 
hindern soll. 

b)  Die  Entwicklung  des  Plattenpanzers  von  1350— ca.  1390. 

Dieser  neue  Rüstungstyp  erfährt  bis  in  die  neunziger  Jahre  des 
13.  Jahrhunderts  nur  geringe  Veränderung. 

§  5.  Vervollkommnung  der  Beinpanzerung. 
Bereits  in  den  fünfziger  Jahren  wird  die  Beinpanzerung  insofern 
vervollständigt,  als  von  nun  an  durchweg  auch  die  Waden  und  die 
ganzen  Oberschenkel  mit  Schienen  umschlossen  werden  (II,  6  a  b). 

§  6.  Zunehmende  Verkürzung  des  Platten- 
rockes und  Kettenpanzers.  1 350—1 390.  Hiermit  ist  eine 
zunehmende  Verkürzung  des  überflüssig  gewordenen  herunterhängen- 
den Teiles  vom  Plattenrock  und  Kettenhemd  verbunden,  die  schon 
in  den  fünfziger  Jahren  beginnt  (II,  6  a  b),  aber  anscheinend  erst  in 
den    siebziger    Jahren    konsequenterweise     dazu     führt,    daß  das 


*)  Derartige  Plattenröcke  des  15.  Jahrhunderts  bewahrt  das  musee  d'artillerie  in 
Paris  (G.  204,  G.  205). 
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Kettenhemd  nur  noch  bis  zu  den  Beinansätzen  reichend  diese  hosen- 
artig umschließt,  und  der  Plattenrock  kaum  über  den  Gürtel  hinaus- 
ragt (II,  17  b,  20  b  c;  V,  20). 

Neben  diesem  verkürzten  Kettenhemde  und  Plattenrock  tritt  die 
lange  bis  zum  Knie  reichende  Gestalt  zurück,  ohne  jedoch  ganz  zu 
verschwinden  (V,  24,  26,  30,  35). 

§7.  Neue  Versuche  am  Plattenrock,  ca.  1 380 
bis  1390.  Man  darf  nicht  annehmen,  daß  in  den  geschilderten 
40  Jahren  die  Rüstung,  abgesehen  von  den  beschriebenen,  vorwiegend 
äußerlichen  Änderungen,  in  ihrer  Entwicklung  stehen  bleibt.  Was 
unter  dem  Waffenrock  vorgeht,  entzieht  sich  im  allgemeinen  unserem 
Blick,  doch  daß  gerade  hier  Verbesserungen  angestrebt  werden,  be- 
weist eine  Reihe  in  dieser  Beziehung  sehr  interessanter  Miniaturen 
der  achtziger  Jahre. 

Zwei  Krieger  tragen  statt  des  Rockes  von  der  Hüfte  bis  zur 
Brust  hinauf  dicht  aneinander  liegende,  braune  Lederstreifen  um  den 
Leib,  die,  wie  man  an  den  Nägelköpfen  sieht,  ringsherum  mit  Platten 
gefüttert  sind  (II,  23  a  b). 

Auf  anderen  Miniaturen  dagegen  —  und  diese  Darstellung  bildet 
eine  wertvolle  Bestätigung  für  die  beim  Plattenrock  aufgestellte 
Vermutung  —  sind  die  Platten  in  ziegeiförmiger  Anordnung  nach 
außen  gekehrt,  um  den  Körper  ganz  oder  partiell  zu  schützen 
(II,  22  b  d  e  f). 

Haben  diese  Versuche  auch  teilweise  nur  die  Bedeutung  von 
Experimenten,  so  sind  sie  doch  kennzeichnend  für  die  Bestrebungen 
der  Zeit.  Was  die  Streifenform  der  Panzerung  betrifft,  die  sich  an- 
scheinend noch  bis  in  den  Anfang  des  LS.  Jahrhunderts  erhält 
(II,  39  a  b),  so  bleibt  sie  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Einfluß  auf  die 
weitere  Entwicklung  des  Plattenpanzers,  und  auch  die  nach  außen 
gekehrten  Platten  deuten  auf  die  Zukunft. 

c)  Der  Helm. 

Bevor  die  Rüstung  weiter  verfolgt  wird,  sei  ein  kurzer  Blick  auf 
die  bisher  vernachlässigte  Bewaffnung  des  Kopfes  geworfen.  Der 
allgemein  gebräuchliche  Helm  zu  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  be- 
steht aus  einem  flachgewölbten  Becken,  von  dessen  Rand  ringsherum 
befestigt,  ein  Kettenpanzer  auf  Rücken,  Schultern  und  Brust  mit  einem 
Ausschnitt  für  das  Gesicht  herabfällt  (V,  3  ;  II,  4  a  b). 
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Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  hebt  sich  die  Form  des  Beckens, 
spitzt  sich  kegelförmig  zu  und  gleichzeitig  senkt  sich  die  Helmwand 
über  Hinterkopf  und  Ohren  zu  einem  Nackenschirm  (V,  12,  15). 

d)  Das  Aufkommen  des  Eisenhandschuhs. 

Das  Bedürfnis  nach  wirksamerem  Schutz  macht  sich  schließlich 
auch  an  den  Händen  geltend.  Anscheinend  seit  den  siebziger  Jahren 
des  14.  Jahrhunderts  kommen  zum  ersten  Male  offenbar  aus  Eisen 
gefertigte  Handschuhe  mit  einem  runden,  manschettenartigen  Arm- 
ansatz auf  und  lassen  sich  in  dieser  Form  bis  1420  verfolgen, 
bleiben  aber  wahrscheinlich  noch  länger  im  Gebrauch  (V,  3,  II  c  d). 

II.  Die  Zeit  des  aus  einem  Stück  bestehenden  Brust- 
harnisches,   ca.  1390 — 1430. 

a)  Das  Entstehen  der  zusammenhängenden  Rumpfpanzerung  ca.  1390. 

Den  Ausgangspunkt  für  eine  wichtige  Etappe  der  Rüstung 
bildet  die  Darstellung  dreier  Ritter  auf  dem  Grabsteine  der  Familie 
Cotriel  im  Museum  von  Tournay,  der  etwa  1390  entstanden  sein 
wird  (V,  29). 

§8.  Der  Brustpanzer.  Die  Arm-  und  Beinpanzerung 
besagt  nichts  Neues,  aber  unter  dem  den  Körper  eng  umspannenden 
Waffenmantel  verrät  sich  an  den  gewölbten  Brustkonturen  und  einem 
Grat,  der  von  der  Mitte  der  Brust  bis  zur  eng  geschnürten  Taille 
herabläuft,  unzweifelhaft  eine  unter  dem  Mantel  liegende  zusammen- 
hängende Brustplatte. 

Über  die  Ausdehnung  des  Brustharnisches  und  seine  Befestigung 
geben  zwei  Miniaturen  vom  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  Auskunft, 
die  wohl  auch  für  die  vorangehende  Zeit  Gültigkeit  hat  (II,  41  f ; 
36  b).  Danach  reicht  die  Brustplatte  etwa  bis  zur  Höhe  der  Schlüssel- 
beine hinauf,  mit  Ausschnitten  für  die  Arme  und  wird  durch  zwei 
Rückenplatten  ergänzt,  die  vermutlich  mit  beweglichen  Scharnieren 
an  den  Seiten  angegliedert,  hinten  zusammengeschnallt  werden. 

§9.  Der  Schurzpanzer.  Die  Panzerung  unterhalb  der 
Taille  ist  bei  den  Cotriels  durch  den  Rockschoß  verdeckt.  Doch  als 
Ergänzung  kann  vielleicht  die  Rüstung  eines  anonymen  Ritters  von 
einem  Grabstein  herangezogen  werden,  der  sich  jetzt  im  Museum  von 
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Soissons  befindet.  Arm-  und  Beinpanzerung  sowie  die  tiefe  Gürtung 
stehen  der  Rüstung  der  Cotriel-Ritter  sehr  nahe.  Ein  schwacher 
seitlicher,  vom  Arm  bis  zur  Hüfte  laufender  Grat  läßt  auch  hier  eine 
Brustplatte  vermuten,  vor  allem  gewährt  aber  der  kurze  Waffenmantel 
einen  Blick  auf  die  Schurzpanzerung,  die  offensichtlich  durch  über- 
einander liegende  Eisenreifen  gebildet  wird. 

Ist  die  selbständige  Brustpanzerung  aus  der  Plattenfütterung 
hervorgegangen,  so  verdankt  der  Reifenschurz  sein  Entstehen  vielleicht, 
wie  schon  angedeutet  wurde,  der  am  Ende  des  vorigen  Abschnittes 
erwähnten  streifenförmigen  Panzerung,  die  den  Vorzug  hat,  die  Be- 
wegungsfreiheit der  Oberschenkel  nicht  zu  hemmen. 

Diese  Kombination  von  Brust-  und  Schurz- 
panzerung, wie  sie  anscheinend  der  Ritter  von 
Soissons  trägt,  bedeutet  einen  großen  Schritt 
vorwärts  zur  Vollendung  des  Plattenpanzers. 

§  10.  Taillengliederung.  Der  untere  Rand  der  Brust- 
platte, der  durch  die  Körperbeuge  in  seiner  Ausdehnung  festgelegt 
auf  den  Hüften  ruht,  gibt  der  Rüstung  ihre  von  nun  an  beibe- 
haltene charakteristische  Schnürung  in  der  Taille,  die  als  körper- 
gliederndes Element  ihre  seit  dem  Mittelalter  verlorene  Bedeutung 
auf  diesem  Umwege  wieder  gewinnt. 

§  11.  Geltung  der  neuen  Rumpfpanzerung, 
ca.  1390 — 1430.  Das  Aufkommen  der  geschilderten  Rumpfpanzerung 
ist  auf  spätestens  1390  durch  die  Ritterdarstellung  eines  Siegels  von 
diesem  Jahre  festgelegt,  auf  der  die  charakteristische  Taillen- 
schnürung  und  der  herausgebogene  Brustharnisch  deutlich  erkennbar 
sind  (VI,  5). 

Indessen  scheint  man  sich  der  Vorzüge  der  neuen  Erfindung 
nur  sehr  allmählich  bewußt  zu  werden,  und  erst  anfangs  des  1 5.  Jahr- 
hunderts wird  der  alte  Plattenrock  allgemein  gegen  den  Harnisch 
vertauscht  (II,  25  d,  36  a ;  VI,  7),  der  sich  bis  ans  Ende  des  zweiten 
Jahrzehnts  (II,  46  ;  V,  49,  52,  53),  und  wenn  die  Streiter  Gottes  vom 
Genter  Altar  hinzugezogen  werden  dürfen,  ohne  prinzipiellen  Wandel 
bis  etwa  1430  verfolgen  läßt. 

b)  Veränderungen  an  der  Rumpfpanzerung  bis  ca.  1430. 

§  12.  Verlängerung  des  Schurzes  und  Ab- 
stoßung des  Gürtels  seit  ca.  1 407.  Der  Schurz,  der  sich 
gegen  das  Ende  des  ersten  Jahrzehnts  im  15.  Jahrhundert  um  zahl- 
reiche Reifen  verlängert,   löst  den  überflüssig  gewordenen  Gürtel  all- 
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mählich  ab,  der  1407  noch  begegnet  (V,  47),  aber  auf  einem  Siegel 
desselben  Jahres  bereits  verschwunden  ist  (VI,  9). 

§13.  Die  Schurzplättchen.  Das  zuletzt  genannte 
Beispiel  zeigt  außerdem  zum  ersten  Male  am  Rande  des  Schurzes 
befestigte  kleine  Schildchen,  die  die  Lücke  zwischen  Oberschenkel 
und  Schurz  decken  sollen,  aber  erst  in  späterer  Zeit  allgemein  be- 
gegnen werden. 

§  14.  Veränderungen  an  der  Panzerung  der 
Gliedmaßen.  Im  Vergleich  zur  Rumpfpanzerung  erfährt  die 
Bewaffnung  der  Gliedmaßen  seit  den  neunziger  Jahren  nur  gering- 
fügige Veränderungen  durch  Verbreiterung  der  unteren  Plättchen  an 
den  Kniegelenken  und  Oberarmen  vermutlich,  um  einen  stärkeren 
Schutz  zu  gewähren  (II,  25  37  ;  V,  47). 

§15.  Der  Eisenschuh.  Die  spitz  zulaufenden  Eisen- 
schuhe, die  in  den  neunziger  Jahren  an  Länge  zunehmen,  reduzieren 
sich  im  ersten  Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts  auf  die  natürliche 
Fußform. 

c)  Der  Visierhelm  und  seine  Weiterbildung. 

Der  für  die  Vervollkommnung  der  Rumpfpanzerung  so  wichtige 
Zeitabschnitt  wird  noch  durch  andere  nicht  minder  bedeutsame 
Probleme  in  Anspruch  genommen,  die  von  nun  an  in  den  Vorder- 
grund treten  und  die  Weiterbildung  der  gesamten  Rüstung  be- 
einflussen.   Es  handelt  sich  um  die  Panzerung  von  Kopf  und  Hals. 

§16.  Das  Visier.  Wie  erinnerlich,  begann  der  Helm  im 
Laufe  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  im  Sinne  der  allge- 
meinen Entwicklung  auch  den  Kopf  in  die  eiserne  Umklammerung 
zu  ziehen,  und  die  Gefahr  liegt  nahe,  daß  diese  Entwicklung  wieder  zu 
dem  hochmittelalterlichen  Topfhelm  zurückführt,  dessen  gewaltige 
Schwere  sich  mit  dem  gesteigerten  Gewicht  des  Panzers  nicht  ver- 
trägt und  deswegen  dem  leichteren  Beckenhelm  mehr  und  mehr  hat 
weichen  müssen. 

Das  gesteigerte  Bedürfnis  nach  einem  angemessenen  Schutze 
des  Kopfes  führt  nun  zu  einem  Kompromiß  in  Gestalt  einer  Vor- 
richtung, deren  Erfindung  noch  in  die  erste  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts zurückzureichen  scheint,  aber  erst  am  Cotriel- Grabmal  seine 
von  jetzt  an  allgemein  gültige  typische  Gestalt  erhält  (V,  29). 

Der  an  sich  unveränderte  kegelförmige  Helm  ist  mit  einem  weit 
vorspringenden  Visier  versehen,  das  in  zwei  in  der  Schläfengegend 
des  Helmes  ruhenden  Bolzen  beweglich  hängt  und  das  ganze  Gesicht 
bedeckt.     Für  die  Augen   und  den  Mund  sind  Spalten  angebracht. 
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Diese  Vorrichtung,  die  das  Gesicht  nicht  beengt,  beliebig  auf- 
und  niedergeklappt,  vermutlich  auch  ganz  ausgehängt  .werden  kann, 
verdankt  diesen  Vorzügen,  nachdem  einmal  das  Bedürfnis  nach  ver- 
stärktem Schutze  des  Kopfes  wach  geworden  ist,  seine  schnelle  Ver- 
breitung (V,  26;  II,  25  a  b  c  d)  und  schlägt  den  Topfhelm 
endgültig  aus  dem  Felde.  Dieser  verdankt  ledig- 
lich seinem  ehrwürdigen  Alter  die  weitere 
Verwendung  bei  Festlichkeiten  und  Turnieren 
(II,  52)  und  fristet  im  übrigen  von  nun  an  ein 
heraldisches  Dasein. 

§  17.  Die  Weiterbildung  der  Halspanzerung. 
Ende  des  14.  Jahrhunderts.  Doch  dem  Helm  ist  außer  dem 
Kopf  auch  der  Schutz  der  angrenzenden  Teile  anvertraut,  der  noch 
einer  befriedigenden  Lösung  harrt.  Nur  die  Schwierigkeit  für  Hals 
und  Nacken  einen  dem  übrigen  Körper  ebenbürtigen  Plattenschutz  zu 
finden,  ohne  doch  den  Kopf  zu  belasten  und  in  seiner  Bewegungs- 
freiheit zu  hemmen,  machen  es  erklärlich,  daß  sich  gerade  diese 
empfindlichsten  Körperteile  am  längsten  der  altertümlichen  vom 
Helm  herabhängenden  Kettenpanzerung  begnügen  müssen,  die  sich 
in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  des  14.  Jahrhunderts  verlängert  hat 
(V,  30,  35). 

1 400  —  1 420.  Das  doppelte  Verlangen  nach  ver- 
stärktem Schutz  und  Leichtigkeit  führt  nun  zu 
Beginn  des  15.  Jahrhunderts  zu  einem  sehr  glück- 
lichen und  fruchtbarem  Ausweg  e.  Der  Nacken- 
schirm des  Helmes  wird  so  weit  heruntergezogen, 
daß  er  auf  dem  Körper  aufliegt  und  so  dem  Helm, 
der  bisher  nur  vom  Kopfe  getragen  wurde,  ein 
neues  Auflager  schafft.  Vorne  werden  im  Anschluß  an  das 
Visier  nach  unten  zu  ein  oder  mehrere  Platten  an  den  Helmrand  des 
Gesichtsausschnittes  beweglich  befestigt,  die  auf  der  Brust  aufliegen, 
und  auf  diese  Weise  nicht  einzig  und  allein  dem  Helm  zur  Last  fallen. 

Die  mannigfachen  im  Prinzip  jedoch  übereinstimmenden  Ver- 
suche in  dieser  Richtung  sind  vom  Beginn  des  15.  Jahrhunders  bis 
1419  zu  verfolgen  (V,  47,  49,  50,  51,  54,  55;  II,  60).  Anscheinend 
bereits  im  zweiten  Jahrzehnte  des  15.  Jahrhunderts  wird  aus  der 
neuen  Helmkonstruktion  die  Konsequenz  gezogen,  die  zur  end- 
gültigen Lösung  dieses  Problems  führt,  jedoch  in  einen  neuen 
Abschnitt  des  Plattenpanzers  gehört,  weil  sie,  wie  angedeutet,  die 
Umgestaltung  der  ganzen  Rumpfpanzerung  zur  Folge  hat. 

§  18.  Die  Helmform.  Was  die  äußere  Erscheinung  des 
Visierhelms  betrifft,  so  spitzt  sich  seine  Kegelform  Ende  des  14.  Jahr- 
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hunderts  immer  mehr  zu  und  erreicht  ihren  Höhepunkt  etwa  1405 
(V,  29 ;  VI,  8,  7),  gleichzeitig  springt  das  Visier  spitz  zulaufend  weit 
vor.  1407  macht  sich  bereits  eine  starke  Reaktion  zur  Rundung 
geltend,  sowohl  an  der  Helmkuppe,  wie  am  Gesichtsteil  (V,  47),  bis 
um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrzehnts  der  Helm  eine  flache,  ganz  der 
Kopfbildung  angepaßte  Form  annimmt,  die  um  Hals  und  Nacken 
eingezogen  ist  und  mit  auswärts  gebogenem  breiten  Rand  auf 
Schulter  und  Rücken  aufliegt  (V,  50,  51). 

III.  Die  Zeit  der  zerlegten  Brustpanzerung.  Die  Vollendung 
des  Plattenpanzers  (ca.  1430 — 1475). 

a)  Die  technische  Vollendung  des  Plattenpanzers. 

§  19.  Das  Prinzip  der  Weiterentwicklung. 
Die  Entwicklung  der  Plattenrüstung  ist  keine  zeitlich  einheitliche, 
nacheinander  wird  die  Glieder-,  die  die  Rumpfpanzerung,  endlich 
die  Bewaffnung  des  Kopfes  in  Angriff  genommen,  doch  jede  dieser 
Aufgaben  findet  in  ähnlicher,  wenn  auch  individuell  gestalteter  Weise 
ihre  Lösung  beginnend  mit  unabhängigen  kleinsten  Elementen,  die 
sich  allmählich  zu  größeren  Komplexen  zusammenschließen. 

So  entstehen  aus  den  Gelenkplatten  zuerst  die  Panzerungen  der 
Arme  und  Beine,  aus  den  einzelnen  Platten  des  Rockes  der  Brust- 
harnisch und  die  Schurzpanzerung,  endlich  der  Helm  in  der  ge- 
schilderten Weise,  so  daß  am  Ende  des  zweiten  Jahrzehnts  alle 
Körperteile  mit  Platten  bewehrt  sind,  und  die  Rüstung  einen  gewissen 
Abschluß  erreicht  hat. 

Doch  abgesehen  davon,  daß  einige  Teile  der  Panzerung  noch 
keine  befriedigende  Lösung  im  Sinne  der  größten  Sicherheit  und 
Leichtigkeit  gefunden  haben,  harrt  der  endgültigen  Voll- 
endung des  Plattenpanzers  noch  eine  wichtige 
Aufgabe:  Der  organische  Zusammenschluß  der 
genannten  Panzerteile  untereinander  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen. 

Diese  Verschmelzung  setzt  naturgemäß  wiederum  eine  gewisse 
Auflösung  der  bis  dahin  individuell  in  sich  geschlossenen  Panzerteile 
voraus,  und  so  folgt  denn  dem  Stadium  des  Zu- 
sammenschlusses in  gewissem  Sinne  wieder  eine 
Periode  der  Teilung,  die  diesmal  an  den  betreffenden  Bestand- 
teilen der  Rüstung  gleichmäßig  geschieht  und  zur  Vollendung  des 
Plattenpanz^rs  führt. 
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§20.  Zerlegung  des  Helmes,  ca.  1416— 1470.  Der 
Anstoß  geht  anscheinend  vom  Helme  aus,  der  in  seiner  zuletzt  ge- 
schilderten Gestalt,  trotz  aller  Vorzüge  eine  verzweifelte  Ähnlichkeit 
mit  dem  alten  Topfhelm  bekommen  hat.  Um  die  alte  Leichtigkeit 
wieder  zu  erlangen,  ohne  seine  Wirksamkeit  zu  beeinträchtigen,  wirft 
er  alle  Schutzvorrichtungen  mit  Ausnahme  des  Visiers  ab  und  diese 
auf  den  Schultern  ruhend  verselbständigen  sich. 

Die  ersten  Versuche  in  dieser  Richtung  reichen  in  die 
Zeit  hinab,  in  der  wir  den  Helm  im  vorigen  Abschnitt  ver- 
lassen hatten.  Auf  einer  Miniatur  des  zweiten  Jahrzehnts  (II,  46) 
trägt  ein  Ritter  einen  Helm,  dessen  unterer  Teil  anscheinend  getrennt, 
kragenartig  auf  Brust  und  Schultern  ruht. 

Fehlt  für  die  Rüstung  des  dritten  Jahrzehnts  jegliches  Beispiel, 
so  zeigt  der  Berner  Trajansteppich  (IV,  2),  daß  dieser  kragenartige 
Helmschutz  auch  in  den  dreißiger  Jahren  noch  Verwendung  findet. 
Doch  gibt  dieselbe  Darstellung  bereits  über  einen  fortgeschritteneren 
Helmtypus  Aufschluß.  Es  handelt  sich  um  den  sehr  anschaulich  zu 
Füßen  des  Delinquenten  stillebenartig  ruhenden  Helm.  Auch  er  besteht 
aus  zwei  Teilen,  doch  der  untere  umschließt  nur  noch  Kinn  und  Gurgel, 
während  der  Nackenschutz  wieder  mit  dem  Helm  verschmolzen  ist. 

§21.  Die  H  e  1  m  f  o  r  m.  In  seiner  Gestalt  gemahnt  dieser 
nur  wenig  noch  an  den  ursprünglichen  Kegelhelm.  Er  hat  die 
elegant  geschwungene  Form  einer  Kugel  angenommen,  deren  Scheitel 
auf  dem  Hinterkopf  ruht,  infolgedessen  der  stark  eingezogene  Nacken- 
schirm mit  seinem  Rand  weit  heraus  gebogen  ist.  Das  Visier  lehnt 
sich  in  seinem  oberen  Teile  eng  an  die  Kontur  des  Helmes  und  springt 
dann  ganz  senkrecht  nach  oben  offen  heraus. 

Die  neue  Helmkonstruktion  bringt  das  Problem  der  Kopf- 
panzerung im  Prinzip  zum  endgültigen  Abschluß,  die  Helmgestalt 
verändert  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  nur  inso- 
fern, als  sich  ein  von  vorne  nach  hinten  über  den  Scheitel  laufender 
Grat  bildet,  und  die  Kugelform  sich  häufig  wieder  zwiebelartig  zu- 
spitzt mit  einer  Feder  oder  irgend  einem  Embleme  des  Trägers  ge- 
ziert (II,  55  b,  69  c;  VI,  12,  13;  V  62). 

§  22.  Die  Schulterpanzerung  und  ihre  vorüber- 
gehende Verbreiterung.  Außer  der  Vervollkommnung  des 
Helmes  war  am  Ende  des  vorigen  Kapitels  bereits  als  zweites  der 
Lösung  harrendes  Problem  die  Notwendigkeit  angedeutet,  für  die 
oberen  Brustpartien  eine  ihrer  Empfindlichkeit  und  exponierten  Lage 
entsprechenden  Plattenschutz  zu  finden.  Die  ersten  Versuche  in 
dieser  Richtung  gehen  anscheinend  vom  Schulterschutz  aus,  dessen 
oberste  Platte  sich  im  zweiten  Jahrzent  des  15.  Jahrhunderts  schild- 
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artig  verbreitert  (V,  54,  55),  wie  Ähnliches  im  Beginn  des  Jahr- 
hunderts an  der  Vergrößerung  der  Kniegelenkplatten  beobachtet 
wurde. 

Diese  Schulterplatte  dehnt  sich  aufwärts  bis  zum  Halse  aus  und 
liegt  auf  dem  Helmrande  auf,  so  daß  zwischen  dem  Arm  und  der 
Kopfpanzerung  eine  enge  Verbindung  hergestellt  wird. 

Ähnliche  Schulterplatten  finden  sich  auf  dem  Trajansteppiche 
und  auch  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  freilich 
von  der  früheren  Gestalt  dadurch  unterschieden,  daß  der  obere  Rand 
der  Platte  senkrecht  gebogen  ist,  um  den  Lanzenstoß  aufzufangen 
(I,  21  a;  II,  74  b).  Im  allgemeinen  reduziert  sich  die  Schulterplatte  auf 
ein  rundes  kugeliges  Gebilde,  das  im  anderen  Zusammenhang  von 
Bedeutung  sein  wird  (II,  59  a,  65  c). 

§23.  Die  Zerlegung  des  Brustpanzers,  ca.  1 435. 
Ist  der  Versuch,  mit  Hilfe  des  Schulterschutzes  zwischen  Rumpf-  und 
Kopfpanzerung  eine  Verbindung  herzustellen,  also  aufgegeben,  so 
findet  dieses  Problem  seine  endgültige  Lösung  mit  Hilfe  des  Brust- 
harnisches, Hand  in  Hand  mit  der  Neugestaltung  des  Helmes  und 
auf  ähnlichem  Prinzip  beruhend  (IV,  2). 

Der  Brustharnisch  hat  sich  in  zwei  Teile  geteilt,  von  denen  der 
untere  korsettartig  die  untere  Brust-  und  Rückenhälfte  bedeckt, 
während  der  obere  Teil  mit  einem  Ausschnitte  in  der  Mitte  über  den 
Kopf  gezogen  wird  und  auf  den  Schultern  aufliegend,  diese  sowie 
Brust  und  Rücken  in  ihrem  oberen  Teile  schützt.  Sein  unterer  Rand 
ist  durch  den  übergreifenden  korsettartigen  Teil  verdeckt.  Die  lücken- 
lose Verbindung  zwischen  Helm-  und  Brustpanzerung  wird  durch 
einen  unterhalb  des  Halses  ringsherumlaufenden,  kragenartigen 
schmalen  Ring  hergestellt,  der  mit  seinem  oberen  Rande  auf  dem 
Kinnschutz  des  Helmes  mit  dem  unteren  auf  dem  Briistharnisch  ruht 
und  durch  Verschnallung  mit  dem  Korsett  vorne  und  entsprechend 
hinten  in  seiner  Lage  unverrückbar  ist. 

Obgleich  das  Stadium  der  Rüstung  in  den  zwanziger  Jahren 
des  15.  Jahrhunderts  durch  den  völligen  Mangel  an  Darstellungen 
einstweilen  in  Dunkel  gehüllt  bleibt,  läßt  sich  doch  für  die  Vermutung, 
daß  die  am  Trajansteppich  beobachtete  Teilung  der  Brustpanzerung 
erst  in  den  dreißiger  Jahren  erfolgt,  folgendes  anführen  : 

Während  die  Streiter  Gottes  auf  dem  Genter  Altar  noch  die 
aus  einem  Stück  bestehende  Brustpanzerung  tragen,  ist  auf  zwei 
späteren  Phantasierüstungen  desselben  Künstlers,  die  hier  ausnahms- 
weise als  Beweismaterial  angeführt  werden  können,  dem  heiligen 
Georg  der  Palamadonna  und  des  Dresdener  Altars,  am  Brustharnisch 
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ein  zwickelartiges  Ornament  zu  beobachten,  dessen  Motiv  ohne  Frage 
auf  den  Rand  des  Korsettpanzers  zurückgeht  und  also  dessen  Erfindung 
voraussetzt. 

b)  Allgemeine  Formveränderungen  der  Rüstung  seit  ca.  1435. 

Mit  der  Zerlegung  der  Brustpanzerung  ist  der  letzte  konstruktiv 
bedeutsame  Schritt  in  der  Entwicklung  des  Plattenpanzers  erfolgt. 
Die  wenigen  Veränderungen,  die  sonst  noch  vorgenommen  werden, 
sind  von  sekundärer  Bedeutung  und  seien  nur  erwähnt,  soweit  sie 
das  Äußere  der  Rüstung  bestimmen. 

§  24.  Zuspitzung  der  Panzerteile  seit  ca.  1 435. 
Seit  dem  Beginn  der  dreißiger  Jahre  des  15.  Jahrhunderts  spitzen 
sich  alle  Rüstungsteile,  soweit  es  ihr  Charakter  erlaubt,  zu.  Dieses 
Bestreben  zeigt  sich  an  dem  häufig  muschelartig  ausgezackten  oberen 
Rande  des  Korsetts,  an  dem  in  Spitzen  auslaufenden  Plättchen  am 
Kniegelenk  und  am  Schulterschutz,  sowie  an  den  Handschuhen, 
deren  Manschetten  spitz  zulaufen.  Ihren  charakteristischen  Ausdruck 
findet  diese  Tendenz  in  der  kolossalen  Verlängerung  und  dornen- 
artigen  Zuspitzung  der  Fußpanzerung,  die  weit  über  das  Maß  hinaus- 
geht, das  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  zum  ersten 
Male  begegnete  (II,  57  b). 

§  25.  Verkürzung  des  Schurzpanzers,  etwa 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts.  Wie  weit  bei  diesen  Zu- 
spitzungen schon  anderen  Ortes  ausgeführte  praktische  Erwägungen 
maßgebend  sind,  läßt  sich  hier  so  wenig  entscheiden  wie  bei  der  er- 
heblichen Verkürzung  des  Schurzes,  der  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts auf  wenige  Reifen  reduziert  wird,  so  daß  er  nur  bis  zu  den 
Beinansätzen  reicht  und  sicherlich  einem  bequemen  Ausschreiten  der 
Beine  zustatten  kommt. 

Die  entstehende  Lücke  zwischen  Schurz  und  Beinpanzerung 
wird  durch  den  wieder  auftauchenden  Rand  des  ausgezackten  Ketten- 
hemdes und  die  von  nun  an  nicht  mehr  fehlenden,  vorne  und  seitlich 
angebrachten  Schildchen  ausgefüllt  (II,  57  b). 

c)  Der  praktische  Wert  des  Plattenpanzers. 

So  unwichtig  die  Schürzung  des  Panzers  auch  sein  mag,  sie  gibt 
der  gesamten  Rüstung  in  ihrer  äußeren  Erscheinung  doch  den  letzten 
Schliff :  In  dieser  Gestalt  erfüllt  der  Plattenpanzer  die  doppelte  Be- 

2* 
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dingung  des  denkbar  größten  und  lückenlosesten  Schutzes,  vereint 
mit  der  größten  Beweglichkeit,  und  erhält  seine  gewissermaßen 
klassische  Gestalt.  In  der  Gliederung  fast  ebenbürtig  dem  Organis- 
mus des  menschlichen  Körpers,  nur  gewaltiger,  beseelt  vom  mensch- 
lichen Willen,  muß  der  Plattenpanzer,  wie  ihn  Karl  der  Kühne  auf 
einer  entzückenden  in  Goldblech  getriebenen  Darstellung  von  1471 
trägt,  einen  imposanten  Eindruck  gemacht  haben  (V,  62). 

Die  Geschichte  freilich  hat  nach  anderen  Werten  entschieden. 

Derselbe  Karl  der  Kühne  fand  wenige  Jahre  später  ein  unrühm- 
liches Ende  im  Kampfe  gegen  ein  Bauernvolk.  Diese  Niederlage 
aber  übt  nicht  nur  eine  vernichtende  Kritik  an  der  Taktik  des  Bur- 
gundischen Herzogs,  sondern  auch  an  der  Rüstung,  die  sich  in  ihrer 
Schwere  der  größeren  Beweglichkeit  des  Fußvolkes  nicht  mehr  ge- 
wachsen zeigt,  und  vor  allem  in  der  technisch  fortgeschrittenen  Feuer- 
waffe einen  überlegenen  Gegner  gefunden  hat. 

IV.   Die  Bestandteile  der  Rüstung  unter  und  über  dem 

Panzer. 

§26.  Das  Kettenhemd.  Zur  Ergänzung  und  zum  vollen 
Verständnis  der  Ritterrüstung  gehört  die  Kenntnis  dessen,  was  unter 
und  über  dem  eigentlichen  Panzer  getragen  wird. 

Die  Frage,  ob  das  Kettenhemd,  das  ursprünglich  die  ganze  Be- 
waffnung bildete,  durch  den  Plattenpanzer  verdrängt  wird,  ist  nicht 
sicher  zu  entscheiden.  Völlig  verschwindet  es  sicher  nicht  und  bleibt 
an  den  Lücken  des  Panzers  wie  an  der  Armhöhle  und  am  Schurz- 
rand auch  im  Verlaufe  des  15.  Jahrhunderts  deutlich  wahrnehmbar 
(II,  57  b). 

§  27.  Das  Untergewand.  Unter  dem  Kettenhemde  bezw. 
Panzer  trägt  der  Ritter  einen  Ärmelrock,  wie  er  später  auch  in  Ver- 
bindung mit  dem  Kostüm  begegnen  wird  Dieser  ist  schon  um  die 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  am  Halse  kragenartig  über  das  Ketten- 
hemd geschlagen  (V,  9),  während  seine  Ärmel  erst  in  den  letzten 
Dezennien  des  Jahrhunderts  der  allgemeinen  Mode  folgend,  aus  dem 
Armpanzer  manschettenartig  über  die  halbe  Hand  herauswachsen 
(V,  29,  30,  37).  Ein  Beispiel  des  15.  Jahrhunderts  zeigt  den  Rock 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  (II,  50). 

Dieses  Untergewand  dient  wohl  dem  doppelten  Zwecke,  einmal 
als  Kleidungsstück  den  Körper  völlig  zu  umschließen,  dann  aber  auch 
den  Druck  der  Waffen  abzuschwächen  und  an  den  Rändern  beson- 
ders des  Halses  und  der  Arme  Reibungen  zu  verhüten. 
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Sicherlich  sind  die  Beine  von  vornherein  in  gleicher  Weise  mit 
Strümpfen  bedeckt,  wie  es  aus  den  Darstellungen  des  1 5.  Jahrhunderts 
klar  hervorgeht  (II,  57  b). 

§  28.  Der  Plattenrock  im  15.  Jahrhundert, 
2.  Hälfte.  Der  über  das  Kettenhemd  geworfene  Waffenmantel 
war  bis  zu  dem  Stadium  verfolgt,  in  dem  er  mit  Platten  gefüttert,  zu 
einem  Bestandteil  der  Rüstung  wurde. 

Mit  dem  Aufkommen  des  Brustharnisches  wird  der  Plattenrock, 
den  jener  ersetzen  soll,  keineswegs  völlig  verdrängt.  Man  darf  sogar 
annehmen,  daß  er  wegen  seiner  größeren  Beweglichkeit  und  der  ge- 
wiß geringeren  Kosten  noch  längere  Zeit  den  Vorzug  genießt. 

Eine  wichtigere  Rolle  aber  beginnt  er  erst  wieder  in  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  zu  spielen,  als  er  zur  Verstärkung  über 
den  Plattenpanzer  gezogen  wird,  der  sich  der  modernen  Kriegs- 
technik, vor  allem  der  aufkommenden  Schußwaffe  nicht  mehr  ge- 
wachsen fühlt.  Der  meist  aus  rotem  oder  grünem  Sammet  gefertigte 
Rock,  an  der  symmetrisch  angeordneten  Reihe  glänzender  Nagel- 
köpfe kenntlich,  reicht  bis  zum  Schurzrand,  ist  aber  selten  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  sichtbar.  Denn  entweder  wird  der  korsettartige 
Teil  des  Brustpanzers  übergeschnallt,  oder,  was  in  der  Regel  ge- 
schieht, auch  der  Schurz,  so  daß  nur  der  obere  Brustteil  offen  liegt*) 
(II,  65  c,  69  c  ;  I,  21  «). 

§29.  Der  Waffenmantel.  Doch  nicht  nur  der  Platten- 
rock behauptet  sich  nach  dem  Aufkommen  des  Brustharnisches,  auch 
in  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  als  Waffenmantel  gewinnt  er 
neue  Bedeutung,  denn  wie  zuvor  das  nackte  Kettenhemd,  bedarf 
auch  der  Plattenpanzer  des  Schutzes  gegen  Feuchtigkeit  und  Hitze. 
Zunächst  kommt  der  Waffenmantel,  vom  Plattenrock  schwer  unter- 
scheidbar, wieder  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  auf,  eng  anliegend, 
ärmellos  und  mit  weitem  Ausschnitt  für  den  Hals  (V,  29 ;  VI,  5). 

In  den  neunziger  Jahren  setzen  kurze,  weite,  bis  zum 
halben  Oberarm  reichende  Ärmel  an,  die  vereinzelt  auch  schon  vor- 
her vorkommen.  Ihre  Länge  nimmt  im  Beginn  des  15.  Jahr- 
hunderts zu  und  bedeckt  im  zweiten  Jahrzehnt  den  ganzen  Ober- 
arm (V,  31,  32),  zugleich  verliert  sich  die  Taille,  so  daß  der  Rock- 
gerade  herabfällt  (V,  48,  50,  52,  56). 

Dieser  taillenlose  Rock  scheint  sich  bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  zu  erhalten  (II,  69  d). 


*)  Erhaltene  Exemplare  des  geschilderten  Plattenrockes  im  musee  d'artülerie 
(G.  204,  G.  205.) 
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§  30.  Der  Waffen  rock.  Das  Zurücktreten  und  schließlich 
fast  gänzliche  Verschwinden  des  Waffenmantels  erklärt  sich  aus  dem 
bereits  stellenweise  im  14.  Jahrhundert  zu  beobachtendem  Gebrauch, 
über  dem  Panzer  einen  langärmeligen  Rock  zu  tragen,  dessen  Schnitt 
und  Bildung  so  völlig  der  allgemeinen  Kleidermode  folgt,  daß  für 
seine  jeweilige  Gestaltung  auf  die  Entwicklung  des  Kostüms  zu  ver- 
weisen ist,  und  hier  nur  eine  Reihe  Beispiele  ohne  Kommentar  an- 
geführt seien  (V,  36,  61,  62;  II,  46,  58  a,  VI,  12). 


B.  Das  Kostüm. 


ERSTER  ABSCHNITT. 


Die  Zeit  des  kurzen  Rockes,    ca.  1360 — 1395. 

I.  Die  Entwicklung  des  Kostüms  in  seinen  wichtigsten 

Erscheinungen. 

a)  Die  Gestalt  des  kurzen  Rockes  und  sein  Entstehen. 

§  31.  Das  lange  Gewand  in  der  ersten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts.  Das  männliche  Kostüm  in  Frankreich 
erfährt  kurz  nach  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  Veränderungen  von 
großer  Tragweite,  deren  Verständnis  ein  kurzes  Eingehen  auf  die 
Kleiderformen  der  vorangehenden  Jahrzehnte  voraussetzt.  Eine 
Portraitminiatur  der  dreißiger  Jahre  gibt  die  beste  Vorstellung  von 
der  Tracht  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  überhaupt  (II,  2 
sitzende  Gruppe  in  der  zweiten  Reihe  links). 

Das  Hauptkleidungsstück  ist  ein  langes  faltenreiches  Gewand, 
das  ungegürtet,  bis  zu  den  Knöcheln  herabfällt.  Der  hohe  Schlitz 
in  der  Mitte  des  unteren  Rockrandes,  sowie  der  kaum  über  die 
Ellenbogen  reichende  Ärmel  verraten  ein  zweites  ebenso  langes 
Untergewand,  dessen  enge  Ärmel  den  Unterarm  bis  zur  Hand  um- 
schließen. Wie  sich  im  Verlaufe  dieses  Abschnittes  herausstellen 
wird,  erhält  sich  das  beschriebene  Kostüm  in  bestimmten  Grenzen 
bis  zum  Ende  des  14.  Jahrhunderts  und  darüber  hinaus.  Die  allge- 
meine Männertracht  schlägt  andere  Wege  ein. 

§  32.  Die  Verkürzung  des  Gewandes  um  1 350. 
Kurz  vor  1350  verkürzt  sich  das  lange  Gewand  rockartig  bis  zu  den 
Knien  und  wird  etwas  unterhalb  der  eigentlichen  Taille  durch  einen 
Gürtel  zusammengefaßt  (V,  7).  Daß  die  Gewandstücke  dieselben 
geblieben  sind,  ersieht  man  aus  dem  Ärmelpaar,  von  denen  das 
kürzere  des  Obergewandes  ein  sozusagen  totes  Ende  meist  in  Unter- 
armlänge   herabhängen  läßt.     Dieses   verkürzte  Gewand 
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ist,  wie  ein  Blick  auf  die  Tracht  des  13.  Jahr- 
hunderts belehrt,  keineswegs  neu  (Psalter  d.  heil.  Lud- 
wig), seineBedeutung  liegt  in  derTendenz,  die  eine 
prinzipielle  Wandlung  der  Männertracht  vorbe- 
reitet. 

§33.  Aufkommen  des  kurzen  Gewandes,  ca.  1 364. 
Läßt  sich  das  bis  zum  Knie  verkürzte  Gewand  noch  auf  einer 
Miniatur  nachweisen,  die  frühestens  1355  entstanden  ist  (II,  5),  so 
bietet  für  die  neue  Wandlung  der  Tracht  eine  Urkunden-Initiale  von 
1364  das  früheste  zuverlässige  Beispiel  (II,  8).  Der  Rock  ist  bis  zu 
den  Beinansätzen  verkürzt  und  umschließt  anliegend  den  Körper,  die 
engen  Ärmel  sind  bis  zum  halben  Handteller  verlängert.  Tief  um 
die  Hüfte  liegt  ganz  unorganisch  ein  Gürtel.  Die  Beine  sind  in 
ihrer  ganzen  Länge  sichtbar  und  mit  eng  anliegenden  Strümpfen 
bedeckt. 

Konnte  man  die  weiten  Kleider  bisher  über  den  Kopf  an-  und 
ausziehen,  so  ist  das  nun  nicht  mehr  ohne  große  Mühe  möglich. 
Man  schneidet  daher  den  Rock  vorne  oder  hinten  auf  und  schnürt 
oder  knöpft  ihn  zu,  wie  an  späteren  Beispielen  deutlich  zu  sehen  ist 
(II,  7  a  b). 

Dieser  neue  Kostümtyp  muß  als  ein  Wende- 
punkt in  der. gesamten  abendländischen  Männer- 
tracht betrachtet  werden.  An  Stelle  des  langen 
mittelalterlichen  Hängegewandes  tritt  der  kurze, 
vorne  offene  und  geknöpfte  Rock  mit  Beinklei- 
dern, wie  er  sich  in  d  e  r  s  e  1  b  e  n  G  e  s  t  a  1 1  ein  halbes 
Jahrhundert,  in  seinen  wesentlichen  Bestand- 
teilen bis  in  unsere  Tage  erhalten  hat.  Bevor  auf 
die  Weiterbildung  dieser  neuen  Tracht  eingegangen  wird,  scheint  die 
Frage  berechtigt,  wie  und  aus  was  für  Gründen  sich  diese  ein- 
schneidende Wandlung  vollzieht. 

§  34.  Herleitung  des  kurzen  Rockes  von  der 
Rüstung.  Bedenkt  man  das  doppelt  Ungewöhnliche  der  neuen 
Tracht  einmal  für  den  Träger,  der  statt  der  weiten  bequemen  Form 
nun  seinen  Körper  in  ein  enger  spannendes  Kleid  zwängen  muß,  und 
dann  den  ungewöhnlichen  Anblick  für  den  Beschauer,  der  gewohnt  war, 
den  Mann  genau  wie  die  Frau,  in  langen,  die  Körperformen  und 
Beine  verhüllenden  Gewändern  einhergehen  zu  sehen,  erwägt  man 
ferner  die  Schwerfälligkeit  und  Unduldsamkeit  der  Gesellschaft  da- 
mals wie  heute  in  der  Aufnahme  neuer  Formen,  so  erscheint  es  sehr 
fraglich,  bei  dieser  verhältnismäßig  plötzlichen  Wandlung  ein  Werk 
der  Modelaune  anzunehmen,  wo  sachliche  Erklärungen  so  nahe  liegen. 
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Wie  aus  dem  vorigen  Abschnitte  erinnerlich  sein  wird,  voll- 
zieht sich  gleichzeitig  mit  der  eben  besprochenen 
kostümlichen  Wandlung  in  der  Ritterrüstung  der 
Übergang  vom  weiten  langen  zum  kurzen  Ketten- 
hemd mit  engem  Plattenrock  und  tiefen  Gürtel 
darüber. 

Beide  Erscheinungen  hängen  fraglos  zusammen. 

Ob  nun  dem  kurzen  knappen  Kriegskleide  oder  der  Friedens- 
tracht die  Priorität  gebührt,  läßt  sich  auf  Grund  der  zeitlichen  Ver- 
gleichung  der  Darstellungen  schwer  ermitteln,  da  diese  in  zu  geringer 
Zahl  und  zeitlich  willkürlich  erhalten  sind,  und  im  Rahmen  dieser  Arbeit 
nicht  ausreichen  für  ein  Problem,  das  das  ganze  Abendland  betrifft. 

Immerhin  ist  es  vielleicht  nicht  belanglos,  daß  in  einer  Minia- 
turenhandschrift, die  zwischen  1350  und  1360  entstanden  sein  wird, 
einige  Ritter  Waffenmantel  und  Kettenhemd  bereits  über  das  Knie 
verkürzt  tragen,  während  die  Ziviltracht  noch  durchgängig  über  das 
Knie  herabfällt  (II,  6  a  b  c). 

Die  Entscheidung  der  Frage  scheint  indessen  von  sachlichen 
Erwägungen  abzuhängen : 

Ist  im  vorangehenden  Abschnitt  der  Versuch 
gelungen,  die  Gestaltung  der  Rüstung  um  die 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  aus  technisch  not- 
wendigen Gründen  herzuleiten,  so  ist  ihr  Einfluß 
auf  die  Entstehung  der  neuen  Männertracht,  die 
keinem  technischen  Zwang  unterliegt,  kaum  von 
der  Hand  zu  weisen. 

Schwieriger  ist  zu  unterscheiden,  wie  weit  die  äußere  F>schei- 
nung  der  neuen  Rüstung,  die  ja  bei  der  hervorragenden  gesellschaft- 
lichen Stellung  der  Ritterschaft  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Moden 
bleiben  kann,  wie  weit  rein  materielle  Gründe  den  Anstoß  zur  neuen 
Kostümbildung  geben. 

Ist  vermutlich  beides  der  Fall,  so  läßt  sich  für  die  zweite  Mög- 
lichkeit im  besonderen  folgendes  anführen  : 

Auf  einer  Miniatur  der  siebziger  Jahre  hat  ein  ritterlicher 
Schriftsteller  bei  seinem  friedlichen  Handwerke  Helm-,  Bein-  und 
Armpanzerung  abgelegt,  dagegen  Kettenhemd  und  Plattenrock  anbe- 
halten, um  in  Bereitschaft  zu  sein  (II,  1 2  d).  Dieser  legeren  Tracht 
wird  sich  der  Ritter  auf  Märschen  und  im  Lagerleben  gewöhnlich 
bedienen.  (Hierfür  ein  interessantes  Beispiel  des  1 5.  Jahrhunderts : 
II,  57  b),  und  so  kann  aus  dem  Notbehelf  schließlich  die  neue  Tracht 
in  ritterlichen  Kreisen  entstanden  sein  und  sich  von  da  aus  auf  die 
gesamte  Mode  übertragen  haben. 
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b)  Die  Weiterentwicklung  des  Rockes. 

§35.  Der  enge  bis  zum  Handgelenk  reichende 
Obergewandsärmel,  ca.  1360— vor  1371.  Wie  verhält  sich 
nun  das  kurze  enge  Gewand  zu  dem  halblangen  vorangehenden  ? 

Das  Fehlen  des  doppelten  Ärmelpaares  bei  den  besprochenen 
und  anderen  Beispielen  der  sechziger  Jahre  legt  die  Vermutung 
nahe,  den  neuen  Rock  überhaupt  als  ein  Untergewand  anzusehen 
(II,  7  a  b,  9).  Diese  Annahme  wird  indessen  durch  Darstellungen 
des  nächsten  Jahrzehnts  widerlegt,  aus  denen  klar  hervorgehen  wird, 
daß  wir  es  mit  einem  kurzen  Obergewand  zu  tun  haben,  und  der 
Untergewandsärmel  von  dem  verlängerten  Ärmel  des  Obergewandes 
nur  verdeckt  wird. 

§  36.  Der  verkürzte  Obergewandsärmel,  1371 
bis  ca.  1380.  Dieser  Obergewandsärmel  hat  sich  auf  einer  Miniatur 
von  1371  (II,  13)  bereits  wieder  verkürzt  und  ist  unterhalb  des  Ellen- 
bogens um  den  zum  Vorschein  kommenden  Ärmel  des  Untergewandes 
zusammengeschnürt.  Die  beiden  Ärmel  setzen  sich  nur  wenig  dadurch 
gegen  einander  ab,  daß  der  obere  sich  etwas  bauscht  und  der  engere 
untere  geringelt  ist,  eine  Musterung,  die  er  übrigens  bis  ins  15.  Jahr- 
hundert beibehält. 

§  37.  Der  gebeutelte  Obergewandsärmel,  ca. 
1380 — 1395.  Ist  die  geschilderte  Ärmelform  bis  1375  zu  verfolgen 
(II.  18  a),  so  nimmt  um  die  Wende  der  siebziger  Jahre  die  Schwellung 
des  kurzen  Obergewandsärmels  beutelartig  zu  (II,  22  a  h). 

DieseÄrmelbildung,  die  sich  bis  in  den  Beginn 
der  neunziger  Jahre  verfolgen  läßt  (II,  25  e ;  V,  36), 
bereitet  eine  fundamentale  Wandlung  des  ge- 
samten Kostüms  vor,  die  sich  um  die  Mitte  des 
letzten  Jahrzehnts  vollzieht,  und  für  deren  Verständnis 
es  notwendig  ist,  hier  einstweilen  Halt  zu  machen,  um  sich  über  die 
Entwicklung  der  übrigen  Kleidungsstücke  in  dem  behandelten  Zeit- 
abschnitt zu  unterrichten. 

II.    Die  übrigen  Teile  der  Tracht  und  ihre  Weiter- 
entwicklung. 

a)  Die  Gewänder. 

§  38.  Der  halblange  Rock.  Neben  dem  kurzen 
knappen  Rock,  der  von  allen  Schichten  der  Bevölkerung  getragen 
wird  und  sich  in   der  geschilderten  Weise  ohne  große  Veränderung 
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von  1360  bis  1395  behauptet,  erhält  sich  aus  der  Übergangszeit  von 
1350  bis  1360  jenes  halblange,  bis  zu  den  Knien  reichende  Kleidungs- 
stück, das  denselben  Modewandlungen  unterworfen,  anscheinend 
von  älteren  Leuten  und  vom  einfachen  Manne  bevorzugt  wird 
(II,  18  b;  22  a). 

§  39.  Das  lange  Gewand  und  seine  Ver- 
wendung. Doch  der  konservative  Geist  der  Zeit  greift  noch 
weiter  zurück,  denn,  wie  schon  angedeutet,  ist  auch  die  geschilderte 
lange  Tracht  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  nicht  völlig 
verschwunden. 

Vermutlich  der  Umstand,  daß  Gelehrte  häufig  in  diesem  Kostüm 
dargestellt  sind,  hat  zu  der  Meinung  geführt,  es  handele  sich  um 
eine  Tracht  eigens  dieses  Standes  (V,  19;  II,  20  a,  19  a).  So  aus- 
schließlich- läßt  sich  diese  Behauptung  indessen  kaum  aufrecht  er- 
halten, da  eine  ganze  Denkmälergruppe,  nämlich  die  auf  Grabsteinen 
Dargestellten  ohne  Unterschied  der  Volks-  und  Berufsschicht  fast 
durchweg  das  lange  Gewand  trägt  (V,  6,  10,  16,  21,  22). 

Wir  haben  es  also  wohl  vielmehr  mit  einem  Kostüm  von 
zeremonieller  Bedeutung  zu  tun,  das  seinem  ehrwürdigen  Alter  und 
seiner  Gestalt  entsprechend  etwa  ähnlich  unserem  Gehrocke  bei 
feierlichen  Anlässen  getragen  wird.  Dieser  Umstand,  und  wohl  nicht 
allein  der  für  die  Künstler  größere  Reichtum  der  Motive  bewog  dazu, 
den  Toten  im  langen  Kostüm  darzustellen  *). 

Vor  allem  aber  wird  das  lange  Gewand  —  und  das  bestätigt 
die  Annahme  des  Verfassers  —  von  den  vornehmsten  Hütern  der 
Tradition,  den  französischen  Königen  und  den  königlichen  Prinzen 
bewahrt,  die  ausschließlich  in  diesem  Kostüm  dargestellt  werden 
(VI,  1,  4,  6;  II,  7  a,  12  a;  III  3). 

§  40.  Zeitliche  Veränderung  des  langen 
Rockes.  Seinem  zeremoniellen  Charakter  entsprechend ,  wird  das 
geschilderte  Gewand  nur  wenig  von  der  Mode  beeinflußt,  und  lassen 
sich  nur  kleine  Schwankungen   in  der  Gestalt  der  Ärmel  feststellen. 

Wie  es  am  halblangen  Rock  der  Ubergangszeit  beobachtet  wurde, 
hängt  auch  beim  langen  Gewand  der  Ärmel  des  Obergewandes  kurz 
nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  lang  herab  (V,  8,  1 4). 
Ist  der  hängende  Ärmel  bereits  1363  zu  einem  kurzen  Lappen 
zusammengeschrumpft  (V,  14),  so  erhält  sich  seit  dem  Beginn 
der  siebziger  Jahre  der  letzte  Rest  davon  im  allgemeinen 
nur  noch  in  einem  kleinen  Zipfel,   in  den  das  untere  Ende  des 


*)  Für  diese  Vermutung  scheint  auch  eine  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts  zu 
sprechen,  auf  der  die  Seligen  in  langen  Gewändern  zur  Paradiespforte  schreiten  (IL  21). 
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Ärmels  ausläuft  (II,  12  a;  V,  16,  19).  In  vielen  Fällen  verschwindet 
auch  dieses  Rudiment  und  der  Obergewandsärmel  verlängert  sich 
zunächst  über  den  halben  Unterarm  (V,  17,  21,  28;  VI,  4,  6). 

Im  Beginn  der  neunziger  Jahre  decken  sich  beide 
Ärmel  fast  völlig,  und  um  dieselbe  Zeit  beginnen  die  Untergewands- 
ärmel sich  über  den  Handteller  zu  verlängern,  wie  es  beim  kurzen 
Rock  von  vornherein  üblich  war  (II,  22  h,  26,  27). 

Diese  Anteilnahme  des  langen  Gewandes  an 
der  Tagesmode  verdient  als  Symptom  für  die 
Weiterentwicklung  des  Kostüms  im  nächsten  Ab- 
schnitt Beachtung. 

b)  Die  Mäntel. 

§41.  Der  Schultermantel.  Die  Verwendung  des 
Mantels  ist  im  Mittelalter  keineswegs  so  verbreitet  wie  heutzutage. 
In  Verbindung  mit  den  kurzem  Rockgewand  kommt  nur  eine  kragen- 
artige Mantelform  vor,  ein  ärmelloser,  auf  der  rechten  Seite  offen 
getragener,  auf  derselben  Schulter  mit  mehreren  Knöpfen  ge- 
schlossener Schultermantel  (II,  14  a,  18  a,  b,  22  a).  Häufiger  tritt 
er  in  Verbindung  mit  dem  langen  Gewände  auf  und  vor  allem  bei 
offiziellen  Darstellungen  des  Königs  (V,  8,  17,  19 ;  VI,  1 ,  4,  6). 

Zwei  andere  Mantelformen  scheinen  ausschließlich  zum  langen 
Kostüm  und  zu  den  Vorrechten  einer  beschränkten  Zahl  hoher 
Beamter  und  der  Mitglieder  des  königlichen  Hauses  zu  gehören. 

§42.  Der  Kaselmantel.  Der  eine  dieser  Mäntel  ist  der 
priesterlichen  Kasel  ähnlich,  und  besteht  aus  zwei  gleichgroßen, 
rechteckigen  Hälften ,  die  vorne  und  hinten  nicht  ganz  bis  zum 
Rande  herabfallen  und  an  den  Schultern  zusammenhängen. 

Träger  dieses  regelmäßig  an  den  Schultern  über  dem  Schlitz 
durch  drei  Hermelin-  oder  Goldstreifen  gekennzeichneten  Mantels 
scheinen  nur  die  königlichen  Prinzen  zu  sein,  vielleicht  auch  einige 
hohe  Beamte  (II,  7  c,  19,  24;  V,  18,  27,  37,  42). 

§  43.  Der  geschlossene  Mantel.  Fast  ausschließlich 
vom  König  getragen,  und  charakteristisch  für  die  zahllosen  Dar- 
stellungen Karls  des  Fünften  ist  endlich  ein  Mantel,  der  anscheinend 
in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  allgemein  gebräuchlich  war 
und  nun  das  Schicksal  aller  übrigen  aus  dieser  Epoche  überkommenen 
Gewänder  teilend  nur  noch  der  Welt  der  Konvention  und  Etikette 
sein  Fortleben  verdankt  (II,  10,  12  a,  17  a;  III,  3;  V,  22). 
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Dieser  Mantel  umschließt  den  ganzen  Körper  und  hat  statt  der 
Ärmel  Schlitze  von  der  Länge  des  Oberarms  mit  darüber  liegendem 
Kragen,  mathematisch  gesprochen,  Kreissegmente  vom  Radius  der 
Schlitzlänge,  deren  gerade  Ränder  am  Schlitzrande  derartig  angenäht 
sind,  daß  der  Segmentscheitel  am  oberen,  die  Öffnung  am  unteren 
Schlitzende  sich  befindet.  Für  diesen  Mantel  sind  außerdem  zwei 
zungenartige  Lätzchen  am  Halse  charakteristisch ,  von  deren  Her- 
kunft im  Zusammenhange  mit  der  Kopfbedeckung  die  Rede  sein 
wird,  auf  die  jetzt  eingegangen  werden  soll. 

c)  Die  Kopfbedeckungen. 

§  44.  Die  Kapuze.  Das  einzige  Kleidungsstück,  das  sich 
aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  in  Gestalt  und  Bedeutung 
im  wesentlichen  unverändert  in  die  neue  Zeit  hinübergerettet  hat,  ist 
die  Kapuze,  für  deren  Lebensfähigkeit  auch  das  15.  Jahrhundert 
Zeugnis  ablegen  wird,  und  deren  dominierende  Stellung  innerhalb  der 
Gattung  der  Kopfbedeckung  diese  Mütze  überhaupt  zum  kostümlichen 
Kennzeichen  der  Gotik  gemacht  hat. 

Ihre  Beliebtheit  verdankt  die  Kapuze  ohne  Frage  ihrer  elemen- 
taren praktischen  Gestalt,  die  aus  weiter  nichts  als  einem  kegelförmigen 
Sack  besteht,  der  über  den  Kopf  gezogen  wird  und  mit  einem  Aus- 
schnitt für  das  Gesicht  versehen  ist.  Je  nach  Bedürfnis  wird  die 
Kapuze  über-  oder  abgezogen,  ganz  abzulegen  pflegt  man  sie  über- 
haupt nicht,  und  so  bildet  der  Kapuzenkragen  als  oberer  Abschluß 
des  Rockes  einen  integrierenden  Bestandteil  des  Gewandes  überhaupt. 

Abweichend  von  seiner  Gestalt  in  der  ersten  Hälfte  des  1 4.  Jahr- 
hunderts reicht  dieser  Kragen  in  Verbindung  mit  dem  kurzen  Rock 
nicht  sehr  tief  herab  und  bedeckt  im  allgemeinen  die  Brust  kaum  bis 
zu  den  Schultern. 

§  45.  Zeitliche  Veränderungen  des  Kapuzen- 
kragens. Auch  in  der  Weiterentwicklung  ist  seine  Gestalt  vor- 
übergehenden Wandlungen  unterworfen.  So  scheint  in  Darstellungen, 
die  von  1362  bis  1367  reichen,  der  Kragen  nicht  kreisförmig,  son- 
dern viereckig  begrenzt  zu  sein  in  der  Weise,  daß  je  zwei  Ecken,  je 
eine  auf  der  Brust,  eine  auf  dem  Rücken  unter  dem  Ärmel  zusammen- 
geknöpft sind  (II,  7  a,  8,  9)  und  Beispiele  von  1371  bis  1372  zeigen 
den  Rand  wellig  gezackt,  eine  Erscheinung,  die  noch  in  anderem 
Zusammenhang  zu  besprechen  sein  wird. 

In  einer  Miniatur  der  achtzigerjahre  ist  der  eckige  Kragen 
so  gedreht,  daß  eine  Ecke  mitten  auf  der  Brust  liegt  (II,  22  a). 
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Auch  die  Gestalt  und  Länge  des  Kapuzenzipfels  scheint  zu 
schwanken.  Im  allgemeinen  sehr  lang  gebildet,  reichte  er  bis  zum 
Knie  und  ist  wohl  auch  am  Ende  mit  einer  Schlinge  versehen,  die 
zur  bequemeren  Handhabe  beim  Lüften  der  Kapuze  dient  (II,  1 2  a, 
18  b,  19,  22  a). 

§  46.  Die  Kapuze  in  Verbindung  mit  dem 
Mantel,  und  Erklärung  der  Lä  tzchen  am  geschlos- 
senen Mantel.  In  Verbindung  mit  dem  Mantel  wird  die  Ka- 
puze in  der  Weise  getragen,  daß  dieser  über  die  Kapuze  angezogen 
wird  und  der  Kragen  daher  unter  dem  Mantel  verschwindet  (II, 
14  a,  18  b,  22  a). 

An  dem  besprochenen  Königsmantel  sind  die  erwähnten  Lätz- 
chen folgendermaßen  zu  erklären  :  Die  Gesichtsöffnung  der  Kapuze 
muß  für  das  bequeme  Ab-  und  Anziehen  weit  größer  genommen 
werden,  als  der  Durchmesser  des  Kopfes,  der  Ausschnitt  reicht  da- 
her bis  zum  Halsansatz,  wo  er  spitz  zuzulaufen  pflegt.  Wird  die 
Kapuze  nun  über  den  Kopf  gezogen,  so  ist  die  Gesichtsöffnung  zu 
groß  und  es  wird  daher,  zumal  wenn  man  den  Hals  warm  halten 
will,  der  untere  Teil  mit  einem  Knopf  etwa  in  Höhe  des  Kinnes  zu- 
geknöpft, so  daß  die  Kapuze  bis  dahin  schließt. 

Bei  dem  in  Frage  kommenden  geschlossenen  Mantel  ist  nun 
auch  die  herabgezogene  Kapuze  in  derselben  Weise  vorne  zuge- 
knöpft, und  der  abgeknöpfte  Teil  mit  seinem  herzförmigen  Ausschnitt 
legt  sich  derartig  auf  die  Brust,  daß  das  weiße  Hermelinfutter  in 
zwei  Ovalen  sichtbar  ist.  Außerdem  pflegt  der  zugeknöpfte  Kapuzen- 
rand umgeschlagen  zu  werden.  Diese  Tragweise  läßt  sich  noch  auf 
Darstellungen  aus  der  ersten  Hälfte  des  1 4.  Jahrhunderts  kontrollieren 
(V,  2  ;  III,  2).  Später  hat  man  diese  umständliche  Knöpfungsweise 
wohl  aufgegeben  oder  mißverstanden,  aber  doch  nicht  auf  die  weißen 
leuchtenden  Farbenflecke  verzichten  wollen,  und  sie  durch  zwei 
Lätzchen  ersetzt,  die  gar  keine  organische  Bedeutung  mehr  haben 
(II,  10,  12  a,  13;  III,  3). 

§  47.  Die  runde  Mütze.  Als  Ergänzung  wohl  je  nach 
der  Jahreszeit  teils  statt  teils  über  der  Kapuze  getragen,  findet  sich 
eine  runde  zylindrische  Tuch  -  oder  Pelzmütze ,  deren  unterer 
Rand  bald  breit,  bald  schmal  umgeschlagen  wird  (II,  14  a,  20  d, 
22  a,  18  d). 

§  48.  Die  leinene  Haube.  Eine  nachtmützenartige, 
dünn-leinene  Haube,  die  über  das  Haar  gezogen  und  unter  dem 
Kinn  mit  Bändern   festgebunden  wird,   begegnet  man  nur  auf  Dar- 
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Stellungen  des  Königs  (II,  13,  16,  22  a).  Sie  stammt  aus  dem 
13.  Jahrhundert. 

d)  Die  Haartracht. 

An  die  Betrachtung  der  Kopfbedeckung  sei  das  wenige  ange- 
fügt, was  sich  über  die  Haartracht  dieses  Zeitabschnittes  sagen  läßt. 

§  49.  Das  Kopfhaar.  Die  Haarmassen  werden  vorn  über 
der  Mitte  der  Stirn  geteilt  und  fallen  links  und  recht  in  der  Weise 
herab,  daß  sie  die  ganze  Schläfe  bedecken  und  bis  zum  Hals  und 
Nacken  reichen.  Eine  wesentliche  Veränderung  erlebt  die  Frisur  der 
Haare,  die  bald  lockig,  bald  strähnig  dargestellt  sind,  in  den  dreißig 
Jahren,  die  hier  behandelt  werden,  nicht  (II,  13). 

Die  Haartracht  des  Königs  und  der  Prinzen 
unterscheidet  sich  von  der  allgemeinen  dadurch,  daß  von  den  nach 
links  und  rechts  gestrichenen  Haaren  von  der  Mitte  der  Stirn  ein 
Büschel  kurz  geschnitten  nach  vorne  in  die  Stirne  gekämmt  ist 
(V,  2).  Auch  hier  handelt  es  sich  um  Beibehaltung  einer  Mode,  die 
in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  noch  allgemein  war  (II,  2). 

§  50.  Das  Bart  haar.  Der  Vollbart,  soweit  er  überhaupt 
getragen  wird,  läuft  in  eine  Spitze  aus,  die  manchmal  bis  zum  Kinn 
hinauf  gespalten  ist.  Das  Kinn,  vor  allem  die  Oberlippe,  ist  aus- 
rasiert.   Der  König  trägt  überhaupt  keinen  Bart  (II,  15,  18  a,  22  a). 

e)  Die  Fußbekleidung. 

§51.  Die  Ledersohle  am  Beinkleid.  Was  endlich 
die  Fußbekleidung  betrifft,  so  begnügt  man  sich  im  allgemeinen  mit 
den  schon  besprochenen  strumpfartigen  Beinkleidern,  deren  Sohlen 
durch  Leder  verstärkt  zu  sein  scheinen  (II,  17  c).  Die  Fußenden 
laufen  spitz  zu,  deren  Länge  seit  den  achtziger  Jahren  zunimmt 
(II,  22  c). 

§  52.  Die  selbständige  Ledersohle.  Daneben 
kommen  auch  selbständige  Sohlen  vor,  die  durch  quer  über  den 
Spann  laufende  Schnüre  oder  feinere  Gewebe  am  Fuß  gehalten 
werden  (II,  8,  18  a). 

§  53.  Der  Schuh.  Handelt  es  sich  bei  den  zuletzt  ge- 
nannten zierlichen  Gebilden  mehr  um  einen  Prunkschuh,  so  ist  auch 
für  solides  Schuhwerk  gesorgt,  dessen  sich  vor  allem  der  Bürger  und 
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Bauer  bedient.  Es  ist  dies  ein  Lederschuh,  der  entweder  mit  seit- 
lichen Ausschnitten  den  ganzen  Fuß  aufnimmt  (II,  1 1 ),  oder  häufiger 
mit  vorne  spitz  zulaufendem  Ausschnitte  Hacken  und  Fußende 
umschließt  und  über  dem  Spann  zugeschnallt  wird  (II,  18  a,  20  a). 

§  54.  Der  Stiefel.  Ganz  vereinzelt  begegnet  man  auch 
Stiefeln,  die  über  den  Knöchel  reichen  und  seitlich  geschnürt  sind 
(II,  22). 

Der  Gestaltung  der  Untergewänder  ist  am  Schlüsse  der  ganzen 
Untersuchung  ein  zusammenfassender  Abschnitt  gewidmet. 

III.  Die  Kostümfarbe. 

Was  die  kolorierten  Darstellungen  des  besprochenen  Zeit- 
abschnittes über  die  Kleiderfarben  aussagen,  bedarf  einer  sachlichen 
Beschränkung,  denn  die  Miniatoren  jener  Periode  bedienen  sich  trotz 
der  einsetzenden  realistischen  Strömung  im  wesentlichen  noch  kon- 
ventioneller Lokalfarben,  wie  man  an  der  Färbung  der  Architekturen 
beobachten  kann.  Ihre  bescheidene  Palette  reicht  auch  schwerlich 
für  die  Charakteristik  der  Stoffe  aus  und  begnügt  sich  daher  im 
wesentlichen  damit,  die  einzelnen  Kleidungsstücke  farbig  von  einander 
abzuheben  und  zu  verdeutlichen. 

Doch  geben  diese  Farben  vielleicht  eine  Vorstellung  vom  Prinzip 
der  Kostümfärbung. 

Fast  durchweg  sind  Rock,  Beinkleid  und  Kapuze  in  maßvollen 
Kontrasten  verschieden  gefärbt :  Etwa  der  Rock  rosa,  die  Kapuze 
rot  und  graublau  die  Beinkleider  (II,  14  b).  Die  Farbigkeit  wird 
häufig  noch  dadurch  gesteigert,  daß  beide  Beinkleider  verschieden, 
etwa  weiß  und  rot,  oder  grün  und  blau  gefärbt  sind  (II,  1 8  b). 
Diese  vertikale  Farbenteilung  wird  auch  auf  den  Rock  ausgedehnt, 
so  daß  etwa  die  ganze  linke  Hälfte  blau,  die  rechte  rot  gefärbt  ist 
(II,  14  a).  Die  Vermutung,  daß  es  sich  dabei  um  Wappenfarben 
handelt,  liegt  nahe.  Unter-  und  Obergewand  werden  dagegen  nicht 
durch  verschiedene  Farben  von  einander  abgehoben,  die  Mantelfarbe 
ist  fast  durchgängig  blau. 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 
Die  Zeit  der  langen  Gewandformen,  ca.  1395 — 1445. 

Einleitung. 

Das  Ende  des  14.  Jahrhunderts  bringt  einen  neuen  Umschwung 
der  Kleiderformen,  wie  er  ähnlich  fünfzig  Jahre  zuvor  beobachtet  war. 

Die  leichten  Schwellungen  der  Obergewand- 
ärmel in  den  achtziger  Jahren  deuteten  bereits 
die  Richtung  der  neuen  Wandlung  an:  Das  kurze 
enge  Gewand  wird  wieder  von  langen  Kleider- 
formen a  bgelöst,  die  bis  in  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts Geltung  behalten. 

Nicht  allein  in  der  Gestaltung  der  Tracht,  auch  in  dem 
größeren  Reichtum  an  Kleidungsstücken  und  Kostümformen  ver- 
glichen mit  der  vorangehenden  Mode  spiegelt  sich  der  Geist  einer 
neuen  Zeit,  und  da  mit  der  größeren  Mannigfaltigkeit  auch  ein 
schnellerer  Wechsel  der  Moden  verbunden  ist,  wird  sich  im  Interesse 
einer  klaren  Übersicht  dieser  zeitlich  ausgedehnten  und  stofflich  um- 
fangreichen Periode  eine  Gliederung  empfehlen. 

Die  Entwicklung  der  kostümlichen  Hauptelemente  soll  daher  in 
zeitlich  begrenzbaren  Perioden  behandelt  werden,  die  nach  besonders 
charakteristischen  Kleiderformen  gewählt  sind. 

I.  Die  Periode  des  Übergangs  und  der  kostümlichen  Neu- 
bildung, ca.  1395—1400. 

Der  eigentlichen  Entfaltung  der  Kostüme  geht  eine  kurze  Zeit 
der  Kostümbildung  voraus,  die  etwa  um  1395  einsetzt,  und  bis  zum 
Ende  des  Jahrhunderts  dauert. 

a)  Neubildungen  an  den  Gewandteilen. 

§55.  Neue  Ärmelbildungen:  Der  Tütenärmel, 
der  eckige  Beutelärmel,  die  Manschetten  am 
Untergewandsärmel.  Begegnete,  wie  wir  sahen,  in  einer 
Miniaturenhandschrift  von  1393  noch  die  herkömmliche  Tracht 
(II,  25  c),  so  machen  sich  in  den  Darstellungen  einer  Handschrift, 
die  1395 — 96  entstanden  ist,  bereits  charakteristische  kostümliche  Neu- 
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bildungen  besonders  in  der  Gestaltung  der  Ärmel  bemerkbar,  die  für 
die  Folgezeit  von  großer  Bedeutung  sind  (II,  29  a  b). 

Der  Obergewandsärmel  hat  sich  unter  dem  Ellenbogen 
aus  seiner  Schnürung  gelöst  und  hängt  tütenartig  entfaltet  etwa  um 
Handbreite  herab  (II,  29  a),  und  an  einem  später  zu  besprechenden 
langen  Gewände  erscheint  ein  bis  zur  Handwurzel  reichender  Beutel- 
ärmel, dessen  hängender  Teil  spitz  zuläuft  und  seiner  Entstehung 
nach  vielleicht  als  geschlossener  Tütenärmel  zu  deuten  ist  (II,  29  b). 

Diesen  Darstellungen  läßt  sich  eine  ganze  Reihe  Miniaturen 
verschiedener  undatierter  Handschriften  mit  denselben  Ärmelformen 
und  anderen  wichtigen  Weiter-  und  Neubildungen  anreihen,  die  ihr 
Entstehen  nach  den  vorher  geschilderten  Miniaturen  wahrscheinlich 
macht  (II,  31,  32  e  bis  h,  33).  Anderseits  überschreiten  sie  kaum 
das  14.  Jahrhundert,  da  das  Kostüm  auf  datierbaren  Darstellungen 
von  1400  bis  1401  bereits  auf  einer  fortgeschritteneren  Stufe  steht, 
wie  der  weitere  Verlauf  zeigen  wird  (V,  41,  43,  44). 

Gemeinsam  ist  den  Gewändern  dieser  Miniaturengruppen  außer 
den  Tüten-  und  eckigen  Beutelärmeln,  neben  denen  der  runde 
Beutelärmel  der  vorangehenden  Periode  nicht  fehlt,  die  starke  Ver- 
längerung und  trichterartige  Spreizung  der  Untergewandsärmel  zu 
manschettenartigen  Gebilden. 

§  56.  Vorübergehende  Erscheinungen:  Der 
umgeschlagene  Ärmel,  die  dichte  Knöpfung.  Ein 
neuer  weiter,  am  Ende  umgeschlagener  Ärmel,  der  auch  auf  anderen 
Darstellungen  dieses  Jahrzehnts  begegnet,  hat  nur  eine  kurze  Lebens- 
dauer (II,  32  c  d ;  V,  29,  34). 

Ebenso  geht  es  der  für  diese  Kostümgruppe  charakteristischen, 
in  Form  und  Anordnung  sehr  auffälligen  Art  der  Knöpfung,  die  im 
15.  Jahrhundert  überhaupt  ganz  verschwindet  und  durch  Gewand- 
schnürung  ersetzt  wird. 

b)  Neue  Kleidungsstücke  von  vorübergehender  Bedeutung. 

Deutlicher  noch  als  an  den  Gewandteilen  tritt  der  Wandel  der 
Zeit  an  dem  Aufkommen  zahlreicher,  neuer  langer  Gewänder  zutage, 
von  denen  eines  bereits  kurz  erwähnt  wurde  (II,  29  b).  Ist  diesen 
Kleidungsstücken  ihre  schleppende  Länge  gemein,  so  scheinen  andere 
charakteristische  Unterschiede  auf  verschiedene  Herkunft  und  Zweck 
zu  deuten  und  beanspruchen  eine  getrennte  Besprechung. 

§57.  Das  geschnürte  lange  Obergewand.  Einer 
Gruppe  dieser  langen  Gewänder  ist  die  Knöpfung  vorne  und  eine 
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im  Gegensatz  zur  faltenreichen  Weite  der  Schöße  eng  anliegende 
Taille  eigentümlich  (II,  31,  32,  f— h).  Es  kehren  die  bereits  ge- 
nannten Obergewandsärmel  wieder,  bereichert  noch  um  eine  merk- 
würdige Kombination  von  Beutelärmel  und  trichterförmiger  Manschette, 
die  bisher  nur  am  Untergewande  beobachtet  wurde. 

Ein  Blick  durch  die  hohen  seitlich  und  vorne  angebrachten 
Schlitze  am  unteren  Kleiderrande  auf  den  Verlauf  der  Beine  bis  zum 
Knie  verrät  ein  kurzes  Untergewand. 

Über  Herkunft  und  Verwendung  dieses  merkwürdigen,  langen 
Gewandes  gibt  vielleicht  eine  Grabsteinzeichnung  von  1397  Aufschluß 
(V ,  39).  Das  lange  Gewand,  dessen  starre  Un- 
wandelbarkeit ein  halbes  Jahrhundert  lang  ver- 
folgt wurde,  ist  nach  Art  des  kurzen  Rockes  vorne 
aufgeschnitten  und  zugeknöpft,  Ärmel  und  Kragen  da- 
gegen sind  unverändert  geblieben.  Doch  von  diesen  Umbil- 
dungen zu  der  vorher  besprochenen  Gewandform 
ist  nur  noch  ein  Schritt;  denn  es  kann  kaum  einem 
Zweifel  bestehen,  daß  es  sich  bei  letzterer  nur  um 
eine  innigere  Verschmelzung  des  engen,  kurzen 
geknöpften  Rockes  mit  dem  langen  Obergewand 
der  vorangehenden  Zeit  handelt,  dessen  schleppen- 
artige Verlängerung  dem  Zeitgeschmack  Rechnung  trägt. 

Mit  der  Herleitung  des  neuen  Gewandes  ist  auch  die  Frage 
seiner  Bestimmung  entschieden.  Wie  schon  die  Analogie  in  der 
Gestaltung  der  Ärmel  vermuten  ließ,  handelt  es  sich  um  ein  langes 
Obergewand. 

§58.  Der  umgestaltete  lange  Mantel.  Für  die 
Modernisierung  der  altertümlichen  langen  Gewänder  in  dieser  Zeit, 
die  in  der  vorangehenden  Periode  nur  zeremonielle  Bedeutung  hatten, 
scheint  vor  allem  die  Bildung  eines  dem  vorangehenden  ähnlichen 
Kleidungsstückes  zu  sprechen,  das  im  Unterschiede  vom  vorher  be- 
sprochenen ungeknöpft  und  teilweise  auch  ungegürtet  getragen  wird. 
Unter  den  mannigfaltigen  bereits  bekannten  Ärmeln  dieses  Gewandes 
verdient  einer  besonderen  Beachtung  (II,  33  :  Darstellung  links  unten, 
Mann  rechts  vorne  vor  dem  Throne  stehend),  der  von  seiner  Länge 
abgesehen  dem  im  vorigen  Abschnitte  besprochenen  Segmentärmeln 
des  geschlossenen  Königsmantels  völlig  gleicht.  Die  naheliegende 
Folgerung,  von  diesem  Kleidungsstück  das  ganze  Gewand  angesichts 
seiner  Tatenlosigkeit  abzuleiten,  findet  ihre  Bestätigung  in  einer  etwa 
gleichzeitigen  Miniatur,  auf  welcher  derselbe  König  einmal  im  her- 
kömmlichen Königsmantel,  vorwiegend  aber  in  dem  eben  beschrie- 
benen langen  Gewände  dargestellt  ist  (II,  34). 
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Wir  haben  es  also  in  diesem  Fall  vermutlich  nicht  mit  einem 
Obergewande,  sondern  einem  Mantel  zu  tun,  der  an  Stelle  der  für 
seinen  Vorgänger  typischen  Kapuze  mit  Lätzchen  einen  bereits  auf 
die  Weiterentwicklung  weisenden  kragenförmigen  Abschluß  hat. 

c)  Der  „Mantelrock". 

§59.  Gestaltung  und  Entstehung  des  Mantel- 
rock e  s.  Die  eingehende  Erörterung  der  beiden  anscheinend  ver- 
schiedenen Gewänder  ist  weniger  durch  ihre  kaum  das  14.  Jahr- 
hundert überdauernde  Geltung  geboten,  als  durch  die  mittel-  oder 
unmittelbare  Bedeutung  für  ein  drittes  langes  Kleidungsstück  dieser 
Miniaturengruppe,  das  wegen  seiner  wichtigen  Rolle  im  15.  Jahr- 
hundert besondere  Beachtung  verdient  (II,  30). 

Hat  dieses  lange  Gewand  seine  Taillenschnürung  mit  dem  ge- 
schilderten Obergewande  gemein,  so  wird  es  anderseits  vorne  unge- 
knöpft geschlossen  getragen  wie  der  Mantel  und  scheint  daher  einer  Kom- 
bination dieser  beiden  Kleidungsstücke  sein  Entstehen  zu  verdanken. 

Diese  Deduktion  ist  keine  unbedingte,  aber  immerhin  weist 
sie  unzweideutig  auf  das  altertümliche  lange  Gewand  als  letzten  Ur- 
sprung hin. 

§  60.  Bezeichnung  und  Verwendung  des 
Mantel  rockes.  Wenn  nun  für  dieses  neue  Kleidungsstück  wegen 
seiner  häufigen  Wiederkehr  die  kurze  Bezeichnung  ,,M  antelrock" 
gewählt  ist,  so  soll  diese  doppelsinnige  Benennung  nicht  nur  auf  die 
zwitterhafte  Herkunft,  sondern  auch  auf  seine  zweifelhafte  Bestimmung 
weisen.  Denn  einmal  tragen  Fürsten,  häufig  auch  Könige  das  in 
Frage  kommende  Gewand  (II,  37  a,  38  c,  39  c),  und  da  auf  offiziellen 
Darstellungen  gleichzeitig  Hofleute  im  Schultermantel  erscheinen 
(II,  38  e),  so  ist  seine  zeremonielle  Funktion  als  Fürstenmantel  wohl 
gesichert.  Anderseits  setzt  gerade  die  ungezwungene  Interpretation 
der  Ärmel,  wie  die  weitere  Erörterung  ergeben  wird,  voraus,  daß 
dieses  mantelartige  Gewand  unmittelbar  über  das  Untergewand  ge- 
zogen wird,  und  untrügliche  Beispiele  aus  der  ersten  und  auch  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  in  der  dasselbe  Kleidungs- 
stück kaum  verändert  begegnen  wird,  liefern  für  diese  Vermutung  den 
augenfälligen  Beweis.  (II,  41  b :  Einem  Könige  wird  sein  langer 
Mantel  über  den  Kopf  ausgezogen,  unter  dem  das  Untergewand 
sichtbar  wird ;  II,  68  b  :  Ein  Mann  im  Mantelrock  hat  seinen  mit  ge- 
schlitzten Untergewandärmel  bekleideten  Arm  durch  den  Ärmelschlitz 
des  Mantelrocks  gesteckt ;  II,  69  d :  Der  kniende  Mann  rechts  im 
Vordergrund  zeigt  unter  dem  weitgeöffneten  Mantelrock  deutlich  sein 
Untergewand.) 
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§  61.  Bedeutung  des  Mantelrocks  für  das 
15.  Jahrhundert.  Haben  wir  es  also  in  Wahrheit  mit  einem 
Obergewande  zu  tun,  so  verleiht  diesem  freilich  seine  Länge  und  die 
in  dieser  Zeit  aufkommende  nie  fehlende  Pelzfütterung  die  wärmenden 
Eigenschaften  eines  Mantels.  Hiermit  ist  gleichzeitig  die  Gelegenheit 
zu  glänzendem  Aufwände  in  der  Verwendung  kostbarer  Pelze  ge- 
geben, die  an  den  hohen  Schlitzen  und  weiten  Ärmeln  zur  Schau 
getragen  werden  können  ;  und  wohl  vor  allem  dieser  Um- 
stand macht  den  Mantelrock  zum  Prunkstück  der 
Grandseigneurs  im  15.  Jahrhundert  und  zur  charak- 
teristischen Modeerscheinung  vor  allem  für  das 
erste  Jahrzehnt. 


IL    Periode  des  eckigen  Sackärmels,  ca.  1400 — 1410- 

Die  letzten  Jahre  des  14.  Jahrhunderts  nahmen  eine  noch 
schwankende  Stellung  ein  in  dem  Bestreben,  aus  der  Weiterentwick- 
lung überkommener  Kostümelemente  und  aus  der  Kombination  von 
Kleidern  verschiedenster  Provenienz  neue  dem  veränderten  Zeit- 
geschmack entsprechende  Ausdrucksformen  zu  prägen.  Nicht  alle 
diese  Bildungen  halten  der  Zeit  Stand,  andere  kommen  hinzu,  doch 
im  wesentlichen  sind  die  Kleidungsstücke  geschaffen,  aus  denen  sich 
die  Garderobe  des  15.  Jahrhunderts  rekrutiert  und  die  Gewandformen 
gefunden,  die  sich  nun  organisch  weiterbilden. 

a)  Die  allgemeine  Gestalt  der  Kleidungsstücke  von  ca.  1400—1410. 

Es  empfiehlt  sich,  die  Kleidungsstücke,  an  denen  die  Entwicklung 
zunächst  in  ihren  Hauptzügen  verfolgt  werden  soll,  zuvor  noch  einmal 
anzuführen  und  in  den  Merkmalen  zu  charakterisieren,  die  sie  mindestens 
während  der  nächsten  zehn  Jahre  beibehalten. 

Hierfür,  wie  überhaupt  für  die  Weiterbildung  des  Kostüms  im 
Beginn  des  15.  Jahrhunderts,  gewährt  der  Wandteppich  in  der 
Sakristei  der  Kathedrale  von  Tournay  mit  dem  Entstehungsdatum 
1402  einen  wertvollen  Ausgangspunkt  (IV,  1  a  b  c). 

§  62.  Der  kurze  und  der  lange  Rock.  Es  wird  noch 
erinnerlich  sein,  daß  in  der  zweiten  Hälfte*  des  14.  Jahrhunderts 
neben  dem  ganz  kurzen  ein  halblanges  Obergewand  sich  erhalten 
hatte.  Beide  sind  auch  auf  dem  Teppich  und  den  Darstellungen  der 
kommenden  Jahre  vertreten,  nur,  daß  der  allgemeinen  Strömung 
folgend,  sich  die  Rollen  vertauscht  haben,  und  das  kurze  Gewand  in 
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den  Hintergrund  tritt,  bis  dieser  letzte  Zeuge  der  vorangehenden 
Epoche  im  Beginn  des  zweiten  Jahrzehnts  einstweilen  ganz  ver- 
schwindet, um  am  Ende  des  dritten  Jahrzehnts  freilich  verändert  wieder 
aufzutauchen  (I,  5). 

§  63.  Neue  Einwirkung  der  Rüstung:  Ver- 
schwinden des  tiefen  Gürtels,  Aufkommen  der 
Taillenschnürung.  Am  kurzen,  wie  am  langen  Rock,  von 
denen  der  eine  sehr  knapp  gehalten  ist,  der  andere  zunächst  bis  zum 
Knie  reicht,  sich  aber  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrzehnts  über 
das  Knie  hinaus  verlängert,  macht  sich  eine  gemeinsame  sehr  wesent- 
liche Veränderung  gegen  früher  geltend  :  Der  tiefe  Gürtel  ist  ver- 
schwunden, und  statt  seiner  ein  Riemen  eng  um  die  Taille  geschnürt. 

Zu  denselben  Erscheinungen  führte,  wie  er- 
innerlich, schon  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  die 
Entstehung  des  Brustpanzers  und  Plattenschurzes 
bei  der  Ritterrüstung  (§  II).  Auf  die  allgemeine  Bedeutung 
dieser  Wandlung  wurde  schon  an  Ort  und  Stelle  hingewiesen.  Sie 
äußert  sich  hier  in  einer  neuen  Beeinflussung  des  Kostüms,  deren 
nachhaltige  Wirkung  freilich  mit  Unterbrechungen  die  Grenze  des 
hier  zu  behandelnden  Zeitabschnittes  weit  überschreitet. 

§  64.  Rockmusterung.  Beide  Röcke,  deren  Schließung 
vorne  in  der  Mitte  meist  sehr  deutlich  zutage  tritt,  sind  häufig  mit 
stereotyp  wiederkehrenden  symetrischen  Streifen  geziert,  die  kreis- 
förmig ihren  Verlauf  über  Brust  und  Rücken  nehmen,  und  von  denen 
man  nicht  recht  weiß,  ob  sie  appliziert  sind  oder  Rocknähte  dar- 
stellen. Im  Gegensatz  zu  dem  Schoßteil  des  langen  Rockes,  der  in 
breiten,  von  der  Gürtung  gebildeten  Steilfalten  herabfällt,  pflegt  der 
kurze  Rockschoß  durch  horizontale  schmale  Streifen  gegliedert 
zu  sein. 

Endlich  sei  noch  eines  anscheinend  dünn  gewebten  Über- 
zuges Erwähnung  getan,  der  über  beiden  Röcken  getragen  wird, 
und  statt  der  Ärmel  mit  weiten  seitlichen  Öffnungen  versehen,  häufig 
nur  den  Oberkörper  bedeckt  (V,  45). 

Alle  diese  Modeeigentümlichkeiten,  auch  soweit  sie  den  langen 
Rock  betreffen,  überleben,  von  der  Taillenschnürung  abgesehen,  kaum 
das  erste  Jahrzehnt.  Die  Taillenmusterung  erscheint  zuletzt  auf  einer 
Miniatur,  die  nicht  lange  nach  1414  entstanden  sein  wird  (II,  47  e). 

§  65.  Der  Mantelrock.  Außer  dem  kurzen  und  langen 
Rock  kehrt  als  drittes  Hauptkleidungsstück  auf  dem  Tournayer 
Teppich  jener  Mantelrock  wieder,  dessen  Gestalt  und  Bedeutung 
bereits  eine  genügende  Würdigung  fand. 
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b)  Die  Gestaltung  der  Gewandteile  um  1402. 

Der  im  allgemeinen  gekennzeichnete  Schnitt  der  Haupt- 
kleidungsstücke bildet  in  den  nächsten  zehn  Jahren  gewissermaßen 
das  feste  Gerüst  für  die  kostümlichen  Wandelungen  ihrer  veränder- 
lichen Bestandteile,  die  überhaupt  erst  einen  Gesamteindruck  der  ge- 
nannten Kleidungsstücke  ermöglichen. 

Es  handelt  sich  um  Ärmel  und  Kragen,  die  im  allgemeinen 
bei  den  verschiedenen  Gewändern  übereinstimmen  und  an  denen  dank 
ihrer  Beweglichkeit  auch  kleine  kostümliche  Schwankungen  kurzer 
Zeitabstände  deutlich  zu  beobachten  sind. 

§66.  Die  Ärmelformen:  Der  Tüten-,  der 
Beutel-,  der  kombinierte  Ärmel.  Auf  dem  Tournayer 
Teppich  begegnet  von  den  Ärmeln  der  vorangehenden  Periode  der 
Tütenärmel,  der  jetzt  durchweg  den  ganzen  Arm  bedeckt  (IV  1  a  c), 
am  Kragen-  und  am  Mantelrock,  der  geschlossene  Beutelärmel  am 
langen  und  am  Mantelrock  (IV,  1  c),  und  anscheinend  nur  an 
letzterem  jener  aus  Beutel  und  Manschette  kombinierte  Ärmel 
(IV,  1  c).  ' 

§  67.  Zunehmen  derÄrmellänge,  dasVorwiegen 
des    eckigen    ,,  S  a  c  k  ä  r  m  e  1  s        Die   seit   dem   Ende  des 

14.  Jahrhunderts  beobachtete  Tendenz  des  Wachsens  der  Formen 
äußert  sich  in  einer  weiteren  Verlängerung  der  Ärmel,  die  teils  bis 
zur  Hüfte,  teils  noch  tiefer  herabhängen.  Auch  am  eckigen  Beutel- 
ärmel macht  sich  diese  Zunahme  geltend,  so  daß  er  mehr  einem 
Sack  als  einem  Beutel  gleichend  von  nun  an  „Sackärmel"  ge- 
nannt wird.  Dieser  eckige  Sackärmel  wiegt  dem 
runden  entschieden  vor  und  genießt  überhaupt 
unter    allen    Ärmeln     des     ersten    Jahrzehnts  im 

15.  Jahrhundert  den  Vorrang,  weswegen  er  diesem 
Abschnitt  als   Kennzeichen  dienen  kann. 

§  68.  Die  Manschetten.  Auch  die  trichterförmigen 
Manschetten  des  Untergewandes  haben  sich  weitergebildet  und  ihren 
steifen  gespreizten  Charakter  teilweise  aufgegeben,  so  daß  sie  weich 
herabhängen,  wenn  sie  nicht  zurückgeschlagen  sind.  Letzteres  ge- 
schieht auch  mit  den  Manschetten  des  kombinierten  Ärmels,  die  die 
Länge  des  Unterarms  angenommen  haben  und  gleichzeitig  mit  den 
Untergewandsmanschetten  vorkommen  (IV,  1  c  :  Mann  im  Mantelrock, 
der  im  Mittelgrund  den  Reiter  verabschiedet). 

§  69.  Der  Kragen.  Der  stellenweise  schon  am  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  auftauchende  stehkragenförmige  Halsabschluß  des 
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Obergewandes  nimmt  an  der  allgemeinen  Entwicklung  ebenfalls  Teil 
und  reicht,  eng  um  den  Hals  geschlossen,  bis  ans  Kinn.  In  dieser 
Gestalt  läßt  er  sich  schon  1400  nachweisen  (V,  41,  43). 

c)  Die  Weiterentwicklung  der  Gewandteile,  1400— ca.  1410. 

§70.  Der  bis  zur  Hüfte  reichende  Sackärmet 
1401  —  nach  1403,  vor  1407.  Die  Gewandteile  begleiten  das 
Kostüm  in  der  beschriebenen  Gestalt  und  Mannigfaltigkeit  durch  das 
ganze  erste  Jahrzehnt.  Ihre  gemeinsamen  Veränderungen  während 
dieses  Zeitabschnittes,  die  sich  in  einem  weiter  zunehmenden  Wachs- 
tum äußern,  treten  am  markantesten  am  eckigen  Sackärmel  zutage. 

In  seiner  Länge  bis  zur  Hüfte  scheint  er  zuerst  1401  vorzukommen 
(V,  19),  da  ein  Beispiel  des  vorangehenden  Jahres  noch  einen  kurzen 
Tütenärmel  zeigt  (V,  41)  und  ist  bis  1403  zu  verfolgen  (V,  45). 

§  71.  Zeit  der  größten  Ausdehnung  des 
eckigen  Sackärmels  über  die  Hüfte  hinaus,  vor 
1407  —  ca.  1410.  Vor  1407  bereits  scheinen  der  eckige  Sack-  und 
auch  der  Tütenärmel  ihre  größte  zwischen  Knie  und  Fuß 
schwankende  Länge  erreicht  zu  haben  (II,  37  a  c),  und  mit  der 
Ärmellänge  wetteifert  gleichzeitig  die  der  Manschetten,  in  denen  die 
Hände  häufig  verschwinden  (II,  37  a  b). 

Auch  der  Hals  versinkt  völlig  im  hohen  Kragen. 

§72.  Verschwinden  des  eckigen  Sackärmels, 
ca.  1410 — 1415.  In  diesem  Stadium  hält  sich  das  Kostüm  über  das 
Jahr  1407  hinaus,  und  wird  der  lange  eckige  Ärmel  vereinzelt  noch 
im  Gebetbuch  des  Herzogs  von  Berry  in  Chantilly 
freilich  nur  von  einem  Bedienten  getragen  (II,  44  a:  Mann  links  im 
Vordergrund).  Vorwiegend  zeigen  diese  Miniaturen 
bereits  ganz  andere  Kleiderformen,  so  daß  man 
schon  vor  dem  Datum  ihrer  Entstehung,  also  rund 
um  1410  die  Herrschaft  des  langen  eckigen  Ärmels 
als  abgeschlossen  betrachten  kann. 

§  73.  Die  Schellenmode,  ca.  1402—1407.  In  der 
Periode  dieser  Kleiderformen  läßt  sich  die  närrische  Sitte  verfolgen, 
Schellen  an  langen  Ketten  vom  Gürtel  oder  Halsbänder  herabhängen 
zu  lassen,  worauf  hier  beiläufig  hingewiesen  sei  (IV,  1 ;  II,  43  e). 

d)  Neue  Ansätze. 


§  74. 
vor  1407  — 


Der  gebauschte 
1410.    Für  die  Umbildung 


Untergewandsärmel, 
der  Ärmel  in  der  Folgezeit 
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gewinnt  eine  Ärmelform  Bedeutung,  die  wegen  ihres  seltenen  Vor- 
kommens im  ersten  Jahrzehnt  bisher  unerwähnt  blieb.  Es  handelt 
sich  um  einen  Untergewandsärmel,  der  abweichend  von  den  geschil- 
derten mit  manschettenartigen  Endungen  nur  bis  zur  Handwurzel  reicht, 
und  eng  um  das  Handgelenk  geschmiegt,  in  seinem  ganzen  übrigen 
Verlauf  stark  gebauscht  ist  (II,  35,  37  d,  38  d,  43  f,  45). 

Ob  diese  Ärmelform  sich  gleichzeitig  mit  der  Erweiterung  der 
Obergewandsärmel  Ende  des  14.  Jahrhunderts  gebildet  hat,  läßt  sich 
nicht  kontrollieren,  jedenfalls  wird  sie  zu  Beginn  des  1 5.  Jahrhunderts 
schon  vor  1407  in  Verbindung  mit  offenen  Ärmeln  getragen. 

§  75.  Der  Halbärmel  am  Obergewande,  nach 
1407  —  ca.  1415.  Für  die  bereits  im  ausgehenden  ersten  Jahrzehnte 
zunehmende  Beliebtheit  des  geschilderten  Untergewandsärmels  spricht 
die  kurze  Zeit  vereinzelt  aufkommende  Mode,  den  Obergewandsärmel 
bis  zum  Ellenbogen  zu  verkürzen,  so  daß  der  Ärmelbausch  des 
Untergewandes  hervorquillt  (II,  38  d,  44  b). 

Doch  überschreitet  diese  noch  im  Beginn  des  zweiten  Jahrzehnts 
vorkommende  Ärmelbildung  bereits  die  Grenzen  der  Periode,  die 
durch  den  eckigen  Sackärmel  gekennzeichnet  ist. 


III.  Periode  des  runden  Sackärmels,  ca.  1410 — 1430. 

Stufe  1  :  Entstehung  und  Zeit  des  runden  bis  zur  Hüfte  reichen- 
den Sackärmels,  ca.  1410—1419  (—  1416?). 

a)  Umgestaltung  der  Kleidungsstücke:  Verschwinden  des  kurzen, 
Verlängerung  des  langen  Rockes. 

Die  als  äußerste  Grenze  des  vorigen  Abschnittes  angenommene 
Miniaturengruppe  des  Gebetbuches  von  Chantiily,  die  zwischen  1410 
bis  1416  entstanden  ist,  führt  uns  bereits  in  den  Mittelpunkt  einer 
neuen  Umgestaltung  des  Kostüms  (II,  44  a  b). 

Das  Gesamtbild  der  Tracht  hat  durch  das  Ausscheiden  des 
kurzen  Rockes  an  Einheitlichkeit  gewonnen,  und  das  Streben  nach 
langen  Gewandformen,  das  in  den  neunziger  Jahren  des  14.  Jahr- 
hunderts anhub,  führt  zu  der  weiteren  Konsequenz,  den  langen  Rock 
bis  über  die  Waden  zu  verlängern.  Dieser  nähert  sich  auch  durch 
zunehmende  Weite,  die  den  Rock  von  oben  bis  unten  in  breite 
Falten  legt,  erheblich  dem  Charakter  des  Mantelrocks  und  wird  an- 
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scheinend,  wie  dieser  wieder  vorne  geschlossen,  so  daß  er  über  den 
Kopf  angezogen  werden  muß  (II,  47  b). 

b)  Allgemeiner  Wandel  in  der  Ärmelbildung. 

§  76.  Zurücktreten  und  Verschwinden  der 
alten  Ärmelbildungen  zugunsten  neuer  Formen. 
Während  die  eben  geschilderten  Gewandveränderungen,  die  sich  be- 
reits in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrzehntes  vorzubereiten 
scheinen  (II,  42  a  b  usw.)  noch  den  Zusammenhang  mit  der  voran- 
gehenden Periode,  so  steht  die  Umbildung  der  Ärmel  zu  ihr  in  einem 
gewissen  Gegensatze. 

Außer  dem  eckigen  Sackärmel  sind  die  langen  Manschetten 
verschwunden.  Nur  der  Tütenärmel  des  Obergewandes  hat  sich  er- 
halten. Dieser  aber  wird  häufig  weit  zurückgeschlagen  und  scheint  fast 
nur  noch  dazu  zu  dienen,  den  runden  Untergewandsärmel  zur  Geltung 
zu  bringen,  der  am  Ende  des  vorigen  Abschnitts  geschildert  wurde. 

§  77.  Hervortreten  des  bauschigen  Unter- 
gewandsärmels, beginnend  vor  1413.  Das  ostentative 
Zuschautragen  des  angeschwollenen  Bausches  wird  jetzt  allgemein. 
Für  seine  Bedeutung  und  Weiterbildung  im  zweiten  Jahrzehnt  lassen 
sich  dem  Gebetbuche  mehrere  Darstellungen  anfügen. 

Eine  vor  1413  entstandene  Darbringungsminiatur,  die  bereits 
den  unter  dem  zurückgeschlagenen  Tütenärmel  hervorquellenden 
Wulst  des  beuteligen  Untergewandsärmels  zeigt,  bietet  für  diese 
Tragweise  und  Ärmelbildung  den  frühesten  Termin  (II,  39  c). 

§78.  Vorübergehende  beutelartige  Anschwel- 
lung des  Untergewandsärmels  vor  1419  (vor  1416?). 
Eine  Miniatur  und  das  Familienbild  der  Belle  in  Ypern,  die  eine  vor 
1419,  das  andere  vor  1420  entstanden,  zeigen  den  angeschwollenen, 
kraft  seiner  Schwere  beutelig  herabhängenden  Ärmel  bereits  in  seiner 
weitesten  Ausdehnung  (I,  2;  II,  38  b). 

§  79.  Letztes  Beispiel  des  beuteligen  Unter- 
gew and  särmels,  1 434.  Vorgreifend  sei  auf  das  Londoner 
Arnolfinibild  von  1434  hingewiesen,  das  das  in  starker  Abnahme  be- 
findliche einzige  und  letzte  Beispiel  für  die  bauschige  Form  des 
Untergewandsärmels  bietet  (I,  9)  *).  Im  allgemeinen  muß  dieser 
Ärmel  der  eingewurzelten  Gewohnheit,  den  Arm  mit  doppelten  Ärmeln 
zu  kleiden,  weichen  oder  entzieht  sich  wenigstens  dem  Auge. 

*)  Dieselben  Armbänder,  die  beim  Arnolphini  anscheinend  über  dem  Ärmelbausch 
am  Handgelenk  geschoben  sind,  um  diesen  zusammenzuhalten,  trägt  bereits  Johann  ohne 
Furcht  auf  dem  Antwerpener  Portrait  (I,  1),  das  der  vorhergenannten  Miniatur  desselben 
Fürsten  kostümlich  nahe  steht  (II,  39  c). 
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§  80.  Entstehung  und  Entwicklung  des  runden 
bis  zur  Hüfte  reichenden  Sackärmels,  ca.  1410 — 1419 
(1416?).  Doch  die  Gestalt  dieses  Untergewandsärmels  gewinnt 
eben  für  die  Bildung  eines  solchen  zweiten  Obergewandsärmels  nach- 
haltige Bedeutung. 

Dieser  neue  Ärmel  läßt  sich  in  seinem  frühesten  Stadium  im 
Gebetbuch  von  Chantilly  (II,  44  a :  Kniender  Diener  vorne  rechts) 
als  ein  geschlossener  Beutelärmel  nachweisen,  der  sich  in  Dimension 
und  Rundung  eng  an  den  auf  diesen  Miniaturen  beobachteten  Unter- 
gewandsärmel anschließt. 

In  zwei  weiteren  Miniaturen,  von  denen  die  eine  (II,  47  a)  nicht 
lange  nach  1414,  die  andere  (II,  38  e)  vor  1419  entstanden  ist,  hat 
der  Obergewandsärmel  in  anscheinend  innerem  Zusammenhange  mit 
den  gleichen  Tendenzen  des  Untergewandsärmels  zu  dieser  Zeit  eine 
bis  zur  Hüfte  reichende  runde  Sackform  angenommen. 

Dieser  neue  runde  Sackärmel,  der  das  Erbe 
des  eckigen  antritt,  bleibt  zunächst  noch  in  Kon- 
kurrenz mit  dem  Tütenärmel  auf  den  langen  Rock 
beschränkt  (II,  48,  49). 

§  81.  Mutmaßliche  Geltung  des  runden  bis  zur 
Hüfte  reichenden  Sackärmels,  bis  vor  1416.  Für  das 
Entstehen  des  zur  Hüfte  reichenden  Sack-  wie  des  beuteligen  Unter- 
gewandsärmels ist  das  Jahr  1419  als  Entstehungstermin  gewiß  zu  spät 
gewählt. 

Der  Obergewandsärmel  kommt  in  bereits  weiter  vorgeschrittenem 
Stadium  auf  der  berühmten  Darstellung  der  Reiter  am  Meere  im 
Turiner  Gebetbuche  vor  (II,  46).  Und  wenn  die  neuer- 
dings vorgeschlagene  Datierung  der  Miniatur  auf 
1416  sich  bestätigt,  so  hat  dieser  Zeitpunkt  auch 
für  die  kostümlichen  Erscheinungen  viel  Wahr- 
scheinlichkeit, und  würde  die  ganze  bisher  ge- 
schilderte Entwicklung  des  zweiten  Jahrzehntes, 
einschließlich  der  Entstehung  des  runden  Sack- 
ärmels am  Obergewand,  auf  dessen  erste  Hälfte 
beschränken. 

c)  Der  Kragen. 

§  82.  Vorübergehende  Erscheinungen  am 
Kragen,  ca.  1410—1416.  Das  Tempo,  in  dem  sich  in  so  kurzer 
Zeit  die  Gestalt  des  Ärmels  umgebildet  hat,  wird  nicht  im  gleichen 
Maße  von  den  Wandlungen  der  HalsöfTnung  mitgemacht. 
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Freilich  zeigen  eine  Reihe  Gewänder  auf  dem  Gebetbuch  von 
Chantilly  in  dieser  Hinsicht  eine  sehr  veränderte  Gestalt.  Der  Ober- 
gewandskragen hat  einem  Untergewandskragen  Platz  gemacht,  und 
die  flache  Öffnung  des  Obergewandes  ist  mit  einem  im  Rücken  spitz 
zulaufenden  pelzgesäumten  Ausschnitt  versehen.  Doch  da  diese 
Bildungen  unter  den  Darstellungen  der  Zeit  einzig  dastehend,  erst 
zwei  Jahrzehnte  später  wieder  auftauchen,  außerdem  für  eine  orga- 
nische Herleitung  aus  dem  französischen  Kostüm  die  Voraussetzungen 
fehlen,  muß  mit  einer  auswärtigen  Mode  gerechnet  werden,  die  vor- 
übergehend vom  Herzog  von  Berry  auf  seine  Hoftracht  übernommen 
ist  und  vermutlich  aus  demselben  Lande  stammt,  dem  die  Künstler 
des  Gebetbuches  ihre  Vorlagen  verdanken. 

§  83.  Allgemeine  Abnahme  der  Kragenhöhe 
seit  ca.  1410.  Dagegen  findet  eine  andere  kostümliche  Erschei- 
nung im  Gebetbuche,  die  Abnahme  der  Kragenhöhe,  in  zahlreichen 
anderen  Darstellungen  dieser  Zeit  ihre  Bestätigung  (II,  44  a,  38  c,  38  b). 

§84.  Der  umgeklappte  Kragen,  nach  1414 — ca. 
1 420.  Die  häufig  gleichzeitig  auftretende  Öffnung  des  Kragens  vorne 
unter  dem  Kinn  ist  die  Vorstufe  zu  einer  weiteren  Umgestaltung. 

Der  vorne  geöffnete  Kragen  wird  umgeklappt,  so  daß  seine 
pelzgefütterte  Innenseite  auf  den  Schultern  und  hinten  spitz  zulaufend 
auf  dem  Rücken  ruht. 

Diese  Kragenbildung  begegnet  zuerst  auf  einer  nach  1414, 
kaum  viel  später  entstandenen  Miniatur  (II,  47  a).  Eine  Reihe 
anderer  Darstellungen  bezeugen  ihre  Verbreitung  (II,  48  c,  49 ;  I,  3) ; 
(Mann  im  Hintergrund,  rechts  vom  Kreuze).  Doch  greifen  diese  Bei- 
spiele, die  bis  etwa  1420  reichen,  bereits  in  eine  neue  Periode  der 
Ärmelbildung  über. 

Stufe  2:  Der  bis  zum  Knie  reichende  Sackärmel,  ca.  1419 
(1416?)— ca.  1425. 

a)  Beschränkung  der  Kostümbetrachtung  auf  die  Niederlande  infolge 
der  veränderten  politischen  Lage  seit  1415. 

Die  Einheitlichkeit  der  bisherigen  Kostümentwicklung,  die  sich 
auf  Darstellungen  aus  den  verschiedensten  Teilen  des  französisch 
sprechenden  nördlichen  Frankreichs  stützen  konnte,  wurde  durch 
deren  politische  Zusammengehörigkeit  und|  die  engen  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  der  verschiedenen  -in  Frage  kommenden  Fürsten 
mit  dem  königlichen  Hause  einigermaßen  gewährleistet. 
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Diese  Voraussetzungen  erfahren  im  zweiten  Jahrzehnt  des  15. 
Jahrhunderts  eine  erhebliche  Einschränkung,  wie  ein  kurzer  Seiten- 
blick auf  die  geschichtlichen  Ereignisse  belehrt. 

Die  Niederlage  von  Azencourt  im  Jahre  1 41 5  führt  in  den  end- 
losen Kämpfen  mit  England  einstweilen  zum  völligen  Zusammen- 
bruch Frankreichs  und  macht  den  größten  Teil  des  Landes  wirt- 
schaftlich von  England  abhängig  und  zum  Schauplatz  weiterer  Kämpfe. 
Nur  Burgund  bleibt  dank  der  klugen  Politik  seiner  Herzöge  von  all 
diesen  Ereignissen  so  gut  wie  unberührt  und  unabhängig.  Nament- 
lich in  den  niederländischen  Städten,  dem  Sc  hw  e  r- 
punkt  der  burgundischen  Macht,  findet  die  fran- 
zösische Kunst  eine  wohlvorbereitete  Zufluchts- 
stätte und  im  Zusammenhang  damit  auch  das 
französische  Kostüm  seine  klarste  selbständige, 
von  der  Tracht  am  französischen  Hofe  von  nun 
an  unterschiedene  Weiterbildung. 

Nur  dieser  Zweig  des  französischen  Kostüms 
soll  Gegenstand  der  weiteren  Betrachtung  sein, 
unter  ausschließlicher  Zugrundelegung  von  Denk- 
mälern der  niederländischen  Kunst  und  des  bur- 
gundischen Hofes. 

b)  Vereinfachung  der  Garderobe  und  Gewandformen ;  Zurücktreten 
des  Mantelrocks  und  Tütenärmels. 

Ganz  spurlos  scheint  übrigens  die  Katastrophe  des  Mutterlandes 
auch  am  burgundischen  Hofe  nicht  vorüber  zu  gehen,  und  die  künst- 
lerischen Aufträge,  sowie  die  Weiterbildung  der  Tracht  wird  dem 
stark  engagierten,  später  so  verschwenderischen  Herzog  anscheinend 
einstweilen  von  den  reichen,  aber  bedachtsamen  Bürgern  seiner  in 
Frieden  lebenden  Städte  aus  den  Händen  genommen.  Denn  d  i  e 
Entwicklung  des  Kostüms  gerät  in  den  nächsten 
zwei  Jahrzehnten,  verglichen  mit  dem  Anfang  des 
Jahrhunderts  und  der  Folgezeit,  in  ein  träges 
Fahrwasser. 

Der  Wandel  der  Verhältnisse  macht  sich  auch  in  der  Be- 
schränkung der  Garderobe  und  Kostümelemente 
geltend:  Der  kostspielige  Mantelrock  tritt  in  den  nächsten  drei  Jahr- 
zehnten völlig  hinter  dem  langen  Rock  zurück  und  verliert  im  Laufe 
der  dreißiger  Jahre  bis  zum  Knöchel  verkürzt  seine  Schleppe  (II,  52, 
53).  Auch  verzichtet  er  von  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  abge- 
sehen (V,  59)  auf  den  Tütenärmel,  der  ebenfalls  in  den  dreißiger 
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Jahren  verschwindet,  so  daß  von  da  ab  der  ge- 
schlossene Ärmel  bis  über  1 470  hinaus  die  unum- 
schränkte Herrschaft  genießt. 

c)  Der  runde  bis  zum  Knie  reichende  Sackärmel  und  seine 
Weiterentwicklung. 

Der  runde  Sackärmel  erreicht  seine  größte  bis  etwa  zur  oberen 
Kniegrenze  gehende  Länge  in  einer  Reihe  Darstellungen,  an  deren 
Anfang  die  schon  genannte  Miniatur  des  Turiner  Gebetbuches  zu 
setzen  ist  (II,  46).  Der  Ärmel,  der  eine  schlanke  Form  angenommen 
hat,  ist  mit  einem  langen  pelzverbrämten  Schlitz  geöffnet,  so  daß, 
nach  der  unscharfen  Reproduktion  zu  urteilen,  der  beutelige  Unter- 
gewandsärmel noch  zur  Geltung  kommt,  wie  es  in  der  ersten  Hälfte 
des  zweiten  Jahrzehntes  geschah. 

In  seiner  Weiterbildung  schließt  sich  auf  einem  nicht  sicher 
datierbaren  Grabsteine  (V,  57)  derselbe  Ärmel  mit  dickwulstigem 
Pelzrand  eng  um  das  Handgelenk. 

Endlich  trägt  der  Stifter  des  Genter  Altars  diesen  allerdings 
schon  etwas  verkürzten  und  breiter  gebildeten  Ärmel,  dessen  ein 
wenig  weitere  Öffnung  mit  schmalerem  Pelzbesatz  den  Ärmelrand 
des  Untergewandes  sichtbar  macht.  Wenn  sich  beim  Jodokus  Vydt 
der  Ärmel  nach  dem  Ende  zu  enger  um  das  Handgelenk  legt,  wäh- 
rend beim  Grabstein  das  Profil  des  Sackes  vom  Pelzrand  gerade  ab- 
wärts führt,  so  ist  diese  Erscheinung  wohl  nicht  allein  der  genaueren 
Wiedergabe  durch  den  bedeutenderen  Künstler  zuzuschreiben,  son- 
dern das  Anzeichen  einer  tatsächlichen  kostümlichen  Verengung,  die 
auf  die  Weiterbildung  des  Ärmels  weist. 

d)  Abnahme  des  Obergewandskragens,  Aufkommen  eines  Unter- 
gewandskragens, ca.  1425. 

Die  Entwicklung  der  Ärmelbildung  in  der  eben  geschilderten 
Weise  hat  ein  gleiches  zeitliches  Verhältnis  der  zugrunde  liegenden 
Darstellungen  zur  Voraussetzung.  Diese  dokumentarisch 
nicht  gesicherte  Annahme  wird  durch  eine  im 
Sinne  der  Reduktion  erfolgende  Weiterbildung 
des  Kragens  bestätigt,  die  an  den  drei  Denk- 
mälern in  derselben  Reihenfolge  geschieht. 

Trägt  der  Reiter  des  Turiner  Gebetbuches  anscheinend  noch 
den  hohen  engen  Kragen  der  vorangehenden  Periode,  so  ist  dieser 
am  Grabsteine  auf  einen  der  Ärmelverbrämung  entsprechenden 
voluminösen  Pelzstreifen  beschränkt  und  endlich  beim  Jodokus  Vydt 
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seiner  Ärmelbildung  gemäß  der  Pelzrand  der  Halsöffnung  schmäler 
und  diese  selbst  weiter  geworden,  so  daß  ein  niedriger,  vorne  eckig 
abwärts  gebogener  Untergewandskragen  sichtbar  wird.  Letzterer  war 
schon  einmal  unvermittelt  im  Gebetbuch  von  Chantilly  aufgetaucht, 
erst  jetzt  sind  die  organischen  Vorbedingungen  für  seine  Weiter- 
bildung geschaffen,  die  nicht  lange  mehr  auf  sich  warten  läßt  und  in 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  eine  wichtige  Rolle  zu 
spielen  bestimmt  ist. 

Die  durch  den  bis  zum  Knie  reichenden  runden  Sackärmel 
charakterisierte  Periode  nahm,  wie  wir  sahen,  ihren  Anfang  mindestens 
mit  dem  Entstehen  des  Turiner  Gebetbuches,  also  vermutlich  1416. 
Die  untere  Zeitgrenze  läßt  sich  nach  der  ungefähren  Datierung  zweier 
Grabsteine  mit  veränderter  Ärmelbildung  annähernd  auf  1 425  ansetzen 
(V,  58,  59). 

Stufe  3 :  Der  wieder  bis  zur  Hüfte  verkürzte  Sackärmel, 
ca.  1425— ca.  1430. 

a)  Der  Ärmel. 

Wie  die  beiden  soeben  angeführten  Grabsteine  von  ca.  1425 
zeigen,  denen  sich  der  Stifter  der  Rolin-Madonna  anschließt  (I,  5), 
ist  der  runde  Sackärmel  zu  diesem  Zeitpunkte  bereits  in  der  Rück- 
bildung begriffen.  Er  reicht,  ähnlich  wie  vor  1416,  etwa  nur  noch 
bis  zur  Hüfte. 

Die  weitere  Verkürzung  des  Ärmels  auf  einem  Grabstein,  der 
vermutlich  1430  entstanden  ist  (V,  60),  zeigt,  daß  die  eben 
geschilderte  Ärmelform  nur  einer  kurzen  Übergangsperiode  von  etwa 
5  Jahren  angehört. 

b)  Der  Obergewandskragen. 

§  85.  Aufkommen  der  Pelzeinfassung  des 
Rockschlusses  am  Halse,  vor  1 430  bis  nach  1 446. 
Eine  wichtige  Weiterbildung  hat  der  Kragen  erfahren.  Der  schmal 
gebildete  Pelzstreifen  am  Halse  läuft  mit  seinen  zwei  Enden  vorne 
unter  dem  Kinn  etwa  zwei  Hand  breit  abwärts  und  umfaßt  so  auch 
die  geschlossenen  Teile  der  Halsöffnung,  die  auf  diese  für  die  spätere 
Entwicklung  bedeutsame  Weise  hervorgehoben  wird  und,  von  Aus- 
nahmen abgesehen,  sich  über  1446  hinaus  verfolgen  läßt  (II,  54  a). 

§86.  Die  Zwickelbildung  der  Halsöffnung  im 
Nacken.  Das  zunehmende  Bestreben,  den  Untergewandskragen 
zur  Geltung  zu  bringen,  führt  beim  Rolin  (I,  5)  zu  einem  spitz 
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zulaufenden  Halsausschnitt  des  Obergewandes  im  Nacken,  der  erst  in 
den  dreißiger  und  vierziger  Jahren  allgemein  wird  (II,  52,  47  f). 

c)  Wiederaufkommen  eines  bis  zum  Knie  reichenden  kurzen 

Gewandes. 

Auch  des  Kanzlers  Gewand  an  sich  beansprucht  Interesse. 
Entsprechend  dem  in  dieser  Zeit  bis  zur  Wade  reichenden  langen 
Obergewande  bis  zum  Knie  verlängert,  vertritt  es  anscheinend  den 
Typus  eines  kurzen  Obergewandes,  das  seit  dem  zweiten  Jahrzehnt 
nicht  mehr  nachweisbar  war,  und  von  nun  an  in  dieser  verlängerten 
Gestalt  häufiger  wird  (II,  53). 

IV.  Periode  des  beuteiförmig  verengten  Ärmels, 
ca.  1430-1446. 

a)  Der  Ärmel. 

§  87.  Das  Aufkommen  des  verengten  Ärmels. 
Auf  dem  schon  genannten  Grabstein  von  1430  (V,  60)  ist  von  dem 
ehemaligen  Sackärmel  nur  noch  eine  beuteiförmige  Schwellung  übrig 
geblieben,  für  deren  Aufkommen  im  Beginn  der  dreißiger  Jahre  am 
Genter  Altar  auf  der  Rückseite  des  Adamflügels  die  Spaziergänger 
des  Straßenbildes  bürgen,  die  denselben  Ärmel  tragen  (I,  5). 

In  dieser  Reduktion  hält  sich  der  Ärmel  lange  Zeit  und  begeg- 
net vereinzelt  noch  auf  Denkmälern,  die  jenseits  des  Jahres  1446 
bereits  in  einen  neuen  Abschnitt  des  Kostüms  gehören  (II,  72  a ; 
I,  15). 

§  88.  Aufkommen  des  Ärmelschlitzes.  Das 
Arnolphinibild  (I  9),  auf  dem  zum  letzten  Male  der  bauschige  Unter- 
gewandsärmel beobachtet  wurde  (§  79),  bietet  anderseits  das  früheste 
Beispiel  für  den  der  Länge  nach  geschlitzten  Obergewandsärmel, 
durch  den  der  Arm  hindurchgesteckt  werden  kann ;  eine  Erscheinung, 
die  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  allgemein  wird. 

b)  Der  Kragen. 

§89.  Zunehmende  Öffnung  des  Obergewands- 
kragens vorne.    Den  zahlreichen  Darstellungen,  die  auf  Grund 
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ihrer  Ärmelbildung  diesem  Abschnitt  angehören,  ist  bei  der  Kragen- 
bildung fast  durchweg  eine  zunehmende  spitz  zulaufende  Halsöffnung 
vorne  gemein. 

§  90.  Verlängerung  der  Pelzstreifen  des 
Kragenschlusses  nach  unten  zu,  nach  1 435  bis  nach 
1446.  Meistens  ist  der  Kragen  mit  dem,  Ende  der  zwanziger  Jahre 
aufkommenden,  abwärts  laufenden  Pelzstreifen  verbunden,  die  in  einer 
Reihe  Darstellungen  bis  zum  Gürtel,  ja  sogar  bis  an  den  unteren 
Rockrand  herabreichen  (II,  52,  53;  I,  13).  Da  die  zuletzt  geschilderten 
Bildungen  in  der  ersten  Hälfte  der  dreißiger  Jahre  und  auf  dem  wohl 
nach  1435  entstandenen  Trajansteppich  noch  nicht  vorkommen,  ge- 
hören diese  Weiterbildungen  wohl  erst  dem  Ende  der  dreißiger  Jahre 
an.  In  der  Ausdehnung  bis  zum  Gürtel  werden  die  Streifen  noch 
nach  1446  begegnen  (II,  54  a). 

§91.  Das  Verschwinden  des  Nackenzwickels 
nach  1 435  bis  vor  1 446.  Der  dreieckige  Halsausschnitt  des 
Obergewandes  im  Nacken,  der  zuerst  am  Rolin  der  Louvre-Madonna 
angetroffen  wurde,  läßt  sich  auch  in  diesem  Abschnitt  über  1435 
hinaus  verfolgen  (IV,  2 ;  II,  47  f,  52),  schließt  sich  aber  im  weiteren 
Verlauf  noch  vor  1 446  wieder  hoch  um  den  Hals  (II,  53 ;  I,  1 3). 

§  92.  Schwankende  Höhe  des  Stehkragens  am 
Untergewand:  Zunahme  bis  ca.  1 435 ,  seitdem 
Abnahme.  Der  durch  die  Erweiterung  des  Haisauschnittes  am 
Obergewand  freigelegte  Untergewandskragen  schafft  sich  Mitte  der 
dreißiger  Jahre  durch  die  Steigerung  seiner  Höhe  zunehmende  Geltung 
(I,  9;  IV,  2),  scheint  sich  dann  aber  wieder  auf  eine  mäßige  Höhe  zu 
reduzieren  (I,  1 0,  11,  1 2) ,  die  er  bis  zur  Mitte  der  vierziger  Jahre 
beibehält. 

§  93.  Der  hohe  Kragen  am  Mantelrock.  Von  all 
den  geschilderten  Schwankungen  in  der  Bildung  der  Halsöffnung 
bleibt  der  Mantelrock  unberührt,  dessen  Kragen  seinem  Charakter 
als  eines  wärmenden  Gewandes  entsprechend  hoch  um  den  Hals  ge- 
schlossen bleibt. 

c)  Verdrängung  der  beschriebenen  Kostümformen  durch  neue 
Bildungen  seit  etwa  1446. 

Mit  dem  Jahr  1446  hat  der  Abschnitt  der  Kostümbetrachtung 
der  unter  dem  Gesichtspunkt  der  langen  Gewandform  zusammen- 
gefaßt werden  sollte,  seine  Grenzen  bereits  überschritten.  Wie  seit 
den  neunziger  Jahren  des   14.  Jahrhunderts  ein  fast  stetes  Wachsen 
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aller  Kleidungsstücke  und  Formen  beobachtet  wurde,  das  in  der 
Periode  des  runden,  bis  zum  Knie  reichenden  Sackärmels  von  1416 
bis  1425  seinen  Höhepunkt  erreicht  hatte,  folgte  von  da  ab  ein 
ebenso  gleichmäßiges  Abnehmen  dieser  Bildungen,  von  denen  seit 
den  dreißiger  Jahren  eigentlich  nur  noch  die  langen  Kleidungsstücke 
übrig  geblieben  sind.  Um  diese  umfängliche  Entwicklung  in  ihren 
Hauptlinien  klar  und  übersichtlich  herauszuarbeiten,  hatte  sich  die 
Darstellung  bisher  auf  die  Betrachtung  der  wichtigsten  Kostüm- 
elemente beschränkt. 

Das  Gesamtbild  des  geschilderten  Abschnittes  läßt  sich  indessen 
noch  durch  Hinzuziehung  der  übrigen  Kleidungsstücke  um  eine  ganze 
Reihe  sehr  charakteristischer  Züge  bereichern. 

V.  Die  Mäntel  und  untergeordneten  Teile  der  Tracht, 
von  1395  bis  1446. 

a)  Der  Mantel. 

§94.  Der  Schultermantel.  Mit  dem  Aufkommen  des 
Mantelrocks  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  haben  die  zahlreichen 
Mantelformen  der  vorangegangenen  Zeit  ihre  Rolle  im  wesentlichen 
ausgespielt. 

Der  alte  Schultermantel  wird  im  täglichen  Leben  nur  noch  ver- 
einzelt, vorwiegend  von  altmodisch  gekleideten  Leuten  in  verkürzter 
Form  getragen  (II,  38  e,  47  f).  Doch  genießt  er  fast  ausschließlich 
noch  das  Ansehen  eines  Königs-  und  Fürstenmantels,  versehen  mit 
einem  Hermelinkragen,  der  vermutlich  aus  dem  Kapuzenkragen  ent- 
standen ist  (II,  38  b,  72),  und  gehört  zum  Ornat  der  Ritter  des 
goldenen  Vließes  (II,  53  d,  72). 

§  95.  Der  Kaselmantel.  Dagegen  hat  der  kaselartige 
Mantel  seine  privilegierte  Stellung  als  Prinzentracht  gleichzeitig  mit 
der  Katastrophe  des  französischen  Könighauses  zum  Beginn  des 
15.  Jahrhunderts  eingebüßt,  und  wird  bis  zu  den  Knien  verkürzt  ganz 
allgemein  getragen  (II,  43  d  g).  Wie  das  Verlöbnisbild  des  Arnol- 
phini  bezeugt,  findet  dieser  Mantel  auch  noch  in  den  dreißiger 
Jahren  Verwendung,  der  Zeit  entsprechend  bis  zu  den  Waden 
verlängert. 

Dasselbe  Kleidungsstück  wird  auch  unmittelbar  über  das  Ge- 
wand gezogen  und  gegürtet  getragen,  vermutlich  um  in  der  warmen 
Jahreszeit  als  leichtes  Obergewand  zu  dienen;  eine  Gepflogenheit,  für 
die  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  Parallelen  finden 
werden. 
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b)  Die  Kopfbedeckung. 

§  96.  Die  Verselbständigung  der  Kapuze: 
Zweck,  Herkunft  und  Bedeutung.  Sehr  bedeutsam  wird 
die  erste  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  für  die  Kopfbedeckung,  die  in 
Gestalt  der  Kapuze  eine  prinzipielle  Änderung  erfährt. 

An  der  herkömmlichen  Art  und  Weise,  die  Mütze  über  Kopf 
und  Hals  zu  ziehen,  halten  nur  noch  die  Bauern  und  unteren  Volks- 
schichten hartnäckig  das  ganze  Jahrhundert  hindurch  fest,  und  wird 
anfänglich  der  Kragen  auch  von  vornehmen  Herren  als  Decor  bei- 
behalten (Charakteristisch  für  Johann  ohne  Furcht :  II,  39  c,  38  g  d  e). 
Im  allgemeinen  trennt  sich  die  Kapuze  vom  Ge- 
wand, deren  oberen  Abschluß  sie  bisher  bildete 
un  d  wird  im  Sinne  einer  modernen  Kopfbedeckung 
selbständig  gemacht. 

Diese  Lostrennung  findet  ihre  ursprüngliche  Erklärung  wohl  in 
dem  praktischen  Bedürfnis,  sich  in  der  heißen  Jahreszeit  der  wär- 
menden Kragenhülle  zu  entledigen,  ohne  doch  des  beschattenden 
Schutzes  vor  der  Sonne  zu  entbehren.  Sie  ist  daher  alt,  und  die 
glücklichste  Anordnung  der  Kapuze,  die  das  15.  Jahrhundert  über- 
nimmt und  im  folgenden  beschrieben  wird,  bereits  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  (II,  1)  bekannt.  Die  Frage,  warum  diese 
Umgestaltung  erst  jetzt  so  allgemein  geschieht,  kann,  soweit  über- 
haupt möglich,  nur  im  Zusammenhang  der  ästhetischen  Kostüm- 
betrachtung Beantwortung  finden.  In  diesem  Abschnitte  sind  allein 
die  praktischen  Folgen  dieser  Neuerung  für  das  Aussehen  der  Tracht 
von  Interesse. 

Einmal  ist  der  Wegfall  des  Kapuzenkragens 
von  großer  Tragweite  für  die  Gestaltung  der  den 
Hals  begrenzenden  Ge  wandteile,  ohne  deren  Frei- 
legung die  charakteristischen  Krage  nbildun  gen 
des  15.  Jahrhunderts  nicht  denkbar  wären,  ander- 
seits gewinnt  die  Kopfbedeckung  selbst  eine  un- 
geahnte Bereicherung  an  Gestaltungsmöglich- 
keiten. 

§  97.  Die  verschiedenen  Bildungen  der  ver- 
selbständigten Kapuze.  Die  Kapuzenform,  die  an  die  an- 
gedeutete bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  bekannte 
Tragweise  anknüpft,  entsteht  auf  die  Art,  daß  statt  der  Kragen- 
öffnung  der  Gesichtsausschnitt  bis  zur  Stirn  und  Ohrrand  über  den 
Hinterkopf  gezogen  wird. 
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1.  Die  kurzzipflige  Mütze:  Wenn  nun  Kapuzenzipfel 
und  Kragenteil  sehr  kurz  gebildet  sind,  so  ragen  sie  gesteift  oder  schlapp 
nach  entgegengesetzter  Richtung  wagerecht  über  den  Kopf  hinaus,  und 
der  Stirnrand  der  Mütze  wird  schmal  umgekrempt  (IV,  I  b;  II,  37  a,  42c). 

2.  D  e  r  „Turban":  Ein  anderes  Aussehen  gewinnt  die  in 
gleicher  Weise  übergezogene  Kapuze  in  Verbindung  mit  einem  langen 
Zipfel,  der  in  seiner  ganzen  Länge  gedreht,  wagerecht  um  den  Kopf  ge- 
schlungen wird.  Diese  turbanartige  Mützenform  scheint  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrzehnts  allgemein  zu  werden  und  ist  die 
einzige  von  allen  Kapuzenbildungen,  die  dank  ihres  Gestaltungs- 
reichtums sich  weiter  entwickelt  und  noch  bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  Geltung  behält  (II,  41  d,  42  d,  43  d,  39  c,  48  c). 

In  den  ersten  zwei  Jahrzehnten  sind  noch  zwei  andere  Mützen- 
formen sehr  gebräuchlich,  die  auf  andere  Weise  aus  der  Kapuze  her- 
vorgehen. 

3.  Die  zylinderförmige  Mütze:  Bei  der  einen  ist  der 
kurz  gebildete  Zipfel  mitsamt  der  Kopfhülle  in  den  Kragenteil  gesenkt. 
Die  so  umgekehrte  Mütze  wird  nun  mit  umgekrempt em  Stirnrand  auf  den 
Kopf  gesetzt,  und  der  gesteifte  Kragenteil  ragt,  den  umgekehrten  Zipfel 
in  sich  bergend,  zylinderförmig  senkrecht  empor  (II,  41  d,  42  f,  g,  k.) 

4.  Die  „Jakobinermütze";  Bei  einer  weiteren  Reduktion 
der  Kapuze  scheint  nur  noch  der  Zipfel  übrig  geblieben  zu  sein,  der  mit 
umgekremptem  Rand  über  den  Kopf  gezogen  ist,  und  mit  seinem 
kugelig  gebildetem  Ende  wie  bei  einer  Jakobinermütze  über  den 
Mützenrand  ins  Gesicht  fällt  (IV,  1  a,  b  ;  II,  39  c,  42  e). 

§  98.  Gemeinsame  Form  Wandlungen  der  be- 
schriebenen Mützen  in  der  Weiterentwicklung. 
Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  auf  alle  Abwandlungen  dieser  Haupt- 
typen der  Kapuze,  namentlich  des  Turbans  einzugehen,  auf  deren 
individuelle  Gestaltung  und  Schürzung  man  vor  allem  in  den  ersten 
zwei  Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts  eben  solchen  Wert  zu  legen 
scheint,  wie  etwa  in  unseren  Tagen  auf  die  Bindung  der  Krawatte. 

Nur  die  gemeinsamen  Erscheinungen  und  ihre  zeitlichen  Wand- 
lungen, zu  denen  sie  in  der  Weiterentwicklung  führen,  seien  hier  kurz 
skizziert. 

Im  ersten  Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts  ist 
wachsend  das  Bestreben  zu  beobachten,  die  überragenden  Stoffmassen 
der  Mützen  über  das  Gesicht  weit  nach  vorne  vorspringen  zu  lassen 
und  die  aufwärts  gerichteten  Bildungen  in  ihrer  Höhe  zu  steigern 
(IV,  1  a  b  c;  II,  37  a,  42  d,  g,  h,  k,  1). 

In  der  beginnenden  Periode  des  runden  Sack- 
ärmel s  (1410  bis  ca.  1420)  flauen  diese  Tendenzen  ab  zugunsten  einer 
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ausgleichenden  Zusammenfassung  und  Abrundung  der  Stoffmassen. 
Der  runde  Zipfel  der  Jakobinermütze  hängt  seitlich  oder  rückwärts 
herab  und  die  zylinderförmige  Bedeckung  ist  ganz  flach  geworden 
(II,  38  c,  47  b,  48  c). 

§  99.  Die  ausschließliche  Verwendung  des 
Turbans  seit  etwa  1 430  und  die  Verwendung  des 
Zipfels  als  Tragband.  Fehlen  für  das  dritte  Jahrzehnt  Bei- 
spiele, so  hat  sich  in  den  dreißiger  Jahren  die  Zahl  der  kapuzen- 
artigen Kopfbedeckungen  auf  den  Turban  reduziert,  dessen  Wulst  im 
allgemeinen  sehr  kompakt  geworden  ist  und  den  Kragenteil  in  breiten 
Massen  seitlich  oder  im  Nacken  bis  zur  Schulter  herabfallen  läßt 
(III,  5 ;  I,  8). 

Der  Zipfel  ist  derartig  verlängert,  daß  er  auch  bei  gewickelter 
Mütze  vom  Kopf  seitlich  bis  zur  Erde  herabfällt.  Pflegte  man  bisher 
nur,  wie  man  es  gelegentlich  in  Darstellungen  aus  den  ersten  beiden 
Jahrzehnten  sieht,  die  aufgelöste  Kapuze,  wenn  man  barhäuptig  ging, 
über  die  Schulter  zu  legen,  so  wird  es  von  nun  allgemein  üblich, 
auch  den  gewickelten  Turban  überzuhängen  (II,  52,  53). 

§  100.  Die  Erstarrung  des  Turbans,  seit  ca.  1 430 
bis  ca.  1 435.  Hiermit  ist  der  erste  Schritt  zur  Erstarrung  des  Tur- 
bans getan,  die  um  diese  Zeit  erfolgt.  Der  Wulst  ist  zu  einer  glatten 
zusammenhängenden  Masse  geworden,  von  der  atrappenartig  Kragen- 
teil und  Zipfel  herabhängen  (II,  47  f,  53;  IV,  2). 

§  101.  Schwellung  des  Wulstes,  seit  ca.  1 435  b  i  s 
nach  1 446.  In  dieser  Gestalt  schwillt  der  Turban  etwa  um  die 
Mitte  der  dreißiger  Jahre  stark  an,  so  daß  er  den  Kopf  um  min- 
destens eine  halbe  Gesichtslänge  überragt,  während  die  herunter- 
hängenden Stoffmassen  sich  im  allgemeinen  zu  verkürzen  scheinen 
und  in  einigen  Fällen  zu  einem  kurzen  Büschel  verkümmert  sind 
(IV,  2  ;  II,  47  f).  Da  dieselben  Bildungen  in  Beispielen  des  nächsten 
Abschnittes  aus  der  zweiten  Hälfte  der  vierziger  Jahre  und  davor  be- 
gegnen werden,  darf  man  annehmen,  daß  diese  Turbanform  auch  in 
der  Zwischenzeit  Geltung  behält  (I,  12;  II,  54  a). 

§  102.  Beibehaltung  des  gebundenen  neben 
dem  starren  Turban.  Wiegt  der  „konfektionierte"  Turban 
seit  seinem  Entstehen  vor,  so  verdrängt  er  doch  keineswegs  die  ge- 
wickelte Mütze,  die  noch  weit  in  die  zweite  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts getragen  wird  (I,  10). 

§  103.  Die  Pelzmütze  mit  zweiteiliger  Krempe, 
c  a.  1 400 — 1 420.  Neben  den  geschilderten  aus  der  Kapuze  hervor- 
gegangenen  Mützen  treten  alle  übrigen  Kopfbedeckungen  in  den 
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Hintergrund.  In  den  ersten  Jahrzehnten  wird  von  vornehmen 
Herren  manchmal  eine  Mütze  mit  breiter  Pelzkrempe  getragen, 
welche  durch  zwei  seitliche  bis  an  den  Mützenrand  reichende  Ein- 
schnitte in  eine  vordere  und  eine  hintere  Hälfte  geteilt  sind,  so  daß 
beide  unabhängig  von  einander  hoch-  und  niedergeschlagen  werden 
können  (II,  40,  44  a). 

§104.  Der  Kopfreif.  Haben  wir  es  hier  vermutlich  mit 
einer  Wintermütze  zu  tun,  so  wird  eine  andere  reifförmige  Kopftracht 
wohl  nur  im  Sommer  angelegt,  die  manchmal  als  fester  Wulst,  häufig 
aus  blattförmig  ausgezackten  Bändern  gebildet,  mehr  als  kranzartiger 
Kopfputz  zu  betrachten  ist  (III,  6  ;  II,  41  b  c). 

§  105.  Der  Zylinderhut.  Unter  den  mannigfaltigen 
Formen  von  Filzhüten  verdient  einer  Beachtung,  dessen  zylindrisch 
gebildeter  Kopfteil  dem  Zylinderhut  aus  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  ähnelt,  nur  daß  er  sich  nach  unten  zu  stärker  ver- 
jüngt. Dieser  erfreut  sich ,  nach  den  wenigen  Beispielen  zu 
schließen,  nur  einer  kurzen  Beliebtheit  in  den  dreißiger  Jahren 
(I,  6,  7,  9). 

§  1 06.  Die  Kappe.  Endlich  sei  wegen  ihrer  späteren  Be- 
deutung auf  eine  jetzt  noch  wenig  hervortretende  krempenlose  runde 
Kappe  aufmerksam  gemacht,  die  sich  der  Kopfform  völlig  anpaßt. 
Diese  Mütze,  die  anscheinend  auf  eine  Kopfbedeckung  des  14.  Jahr- 
hunderts zurückgeht,  wie  sie  die  Statue  Philipps  des  Kühnen  in 
Dijon  trägt,  wird  bis  in  die  dreißiger  Jahre  unter  dem  Turban  ge- 
tragen, so  daß  nur  manchmal  ihr  Rand  sichtbar  wird  (III,  5).  Auf 
Miniaturen  der  dreißiger  Jahre  erscheint  sie  zum  erstenmal  als 
alleinige  Kopfbedeckung  einem  Fez  vergleichbar,  auf  dem  Scheitel  wie 
dieser  mit  einem  Zipfel  zum  Abnehmen  versehen  (II,  47  f). 

Der  merkwürdige  Ausschnitt  des  Kappenrandes,  der  sich  genau 
mit  der  Begrenzung  des  Haarwuchses  deckt,  läßt  einen  ursächlichen 
Zusammenhang  vermuten,  auf  den  bei  der  nunmehrigen  Besprechung 
der  Haartracht  zurückzukommen  sein  wird. 

c)  Die  Haartracht. 

§  1 07.  Ansätze  zu  neuen  Haarfrisuren.  Daß  das 
Ende  des  1 4.  Jahrhunderts  wie  für  die  Kleidung  so  auch  für  die  Haar- 
tracht eine  Zeit  des  Experimentierens  und  Suchens  nach  neuen  Formen 
bedeutet,  lehrt  aufs  Anschaulichste  der  auch  sonst  so  interessante 
Cotrielgrabstein,  auf  dem  von  den  drei  Söhnen  des  Ritters  jeder  eine 
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andere  Frisur  trägt.  Der  Versuch  des  Vaters,  aus  seinem  spärlichen 
Haarwuchs  eine  Frisur  zu  bilden,  muß  als  mißlungen  betrachtet 
werden  (V,  29). 

Die  beiden  älteren,  dem  Vater  zunächst  knienden  Söhne, 
tragen  ihr  Haar  noch  in  der  herkömmlichen  Weise  gescheitelt,  doch 
gekürzt  und  insofern  verschieden,  als  beim  ältesten  noch  einige 
Locken  die  ganze  Ohrmuschel  bedecken,  während  beim  jüngeren 
die  gerade  abgeschnittenen  Haare  büschelig  abstehen  und  nur  bis 
zur  Mitte  des  Ohres  herabfallen. 

Der  jüngste  Cotriel  dagegen  hat  eine  völlig  abweichende 
Frisur.  Sein  Haar  ist  vom  Wirbel  aus  gleichmäßig  nach  allen  Seiten 
heruntergekämmt  und  unmittelbar  über  dem  Ohr  ringsherum  in 
gleicher  Länge  abgeschnitten.  Daß  das  kurzer  Haar  nicht  etwa 
in  seiner  Jugendlichkeit  seine  Erklärung  findet,  zeigt  der  sprossende 
Kinnbart. 

§  108.  Die  kurze  büschelige  Haartracht,  ca. 
1 390  bis  ca.  1 405.  Die  beiden  zuletzt  geschilderten  Haar- 
trachten erhalten  sich  bis  zum  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  neben- 
einander. Die  Frisur  des  zweiten  Cotriel  wiegt  zunächst  noch  vor, 
und  das  halbkurz  geschnittene  oder  in  Locken  aufgerollte  Haar  ent- 
faltet sich  zu  dicken  Wülsten  über  den  Ohren  und  dem  Nacken 
(II,  32  c  f  e). 

§  109.  Der  kurze  Haarschnitt  mit  ausrasiertem 
Nacken,  ca.  1407  (1390?)  bis  nach  1446.  Im  Beginn  des 
15.  Jahrhunderts  gewinnt  der  kurze  Haarschnitt  immer  mehr  an 
Boden  (V,  43 ;  II,  37  c,  43  d)  und  ist  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
ersten  Jahrzehnts  alleinherrschend  (V,  43,  47  ;  II,  37  c,  43  d).  Es 
fragt  sich,  ob  die  erst  in  dieser  Zeit  zu  kontrollierende  Sitte,  den 
Nacken  bis  zur  Höhe  des  Ohres  auszurasieren  (V,  47),  nicht  von  An- 
fang an  mit  der  kurzen  Haartracht  verbunden  ist. 

Vom  zweiten  Jahrzehnt  ab  bis  zum  Schluß  dieses  Abschnitts 
und  darüber  hinaus  wird  das  kurz  geschnittene  Haar  mit  ausrasiertem 
Nacken  getragen  und  es  ist  schwer  zu  erklären,  welchem  Umstand 
diese  eigenartige  Haartracht  ihr  Entstehen  und  ungewöhnlich  langen 
Bestand  verdankt.  Der  Eindruck  einer  Tonsur  wird  bei  dieser  Haar- 
tracht häufig  noch  dadurch  gesteigert,  daß  sich  am  Wirbel  eine  kleine 
kreisförmig  ausrasierte  kahle  Stelle  wahrnehmen  läßt*). 


*)  Der  Vermutung  Seecks  (Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  1907),  daß  wir  es  bei 
der  besprochenen  Haartracht  mit  einer  Perücke  zu  tun  haben,  vermag  sich  der  Verfasser 
nicht  anzuschließen,  da  derselbe  Haarschnitt  auch  vom  niedrigsten  Troßknecht  getragen 
wird,  der  sich  kaum  eine  künstliche  Coiffure  leisten  könnte.   Auch  würde  Jodocus  Vydt, 
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§110.  Die  Rasur  über  den  Ohren,  seit  ca.  1410 
bis  nach  1446.  Die  weit  getriebene  Sitte,  das  Haar  auch  über  die 
Ohren  hinaus  seitlich  um  einige  Finger  breit  wegzurasieren,  hat  ver- 
mutlich höfischen  Ursprung ;  denn  sie  taucht  zuerst  im  Gebetbuch 
des  Herzogs  von  Berry  und  auf  einer  späten  Zeichnung  nach  einem 
Porträt  Johanns  ohne  Furcht  auf  (III,  4)  und  erhält  sich  am  burgun- 
dischen Hofe  bei  angesehenen  Bürgern  bis  über  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts (I,  4,  5,  9,  10). 

§111.  Vermutung  über  den  Zweck  der  Kappe 
in  Verbindung  mit  der  Haartracht.  Die  Entblößung 
des  ausrasierten  Schädels  und  Nackens  von  der  schützenden  Haar- 
decke muß  sich  in  kalter  Jahreszeit  und  bei  barhäuptigem  Aufenthalte 
in  kühlen  Räumen ,  Kirchen  und  bei  fürstlichen  Empfängen  sehr 
empfindlich  bemerkbar  gemacht  haben.  Auf  dieser  Erwägung  gründet 
sich  die  bei  Besprechung  der  Kopfbedeckung  angedeutete  Vermutung, 
daß  die  vorher  beschriebene  Kappe,  deren  Rand  sich  in  so  auffallen- 
der Weise  mit  der  natürlichen  Grenze  des  Haarbodens  deckt,  dem 
wegrasierten  Haar  als  Ersatz  dienen  soll. 

§112.  Das  Verschwinden  des  Bartes,  ca.  1410. 
Dem  Bedürfnis,  das  Gesicht  von  Haaren  möglichst  frei  zu  halten, 
muß  im  15.  Jahrhundert  auch  der  Bart  weichen,  der  sich  bis  etwa 
1410  noch  in  Gestalt  eines  ganz  kurzen  Kinnbartes  findet,  um  von 
nun  an  für  das  ganze  Jahrhundert  zu  verschwinden 
(II,  40). 

d)  Die  Fußbekleidung. 

§113.  Der  Schnür-  und  Schnallschuh.  Was  die 
Fußbekleidung  betrifft,  auf  die  endlich  noch  ein  Blick  zu  werfen  ist, 
so  haben  sich  von  den  Schuhen  der  vorangehenden  Periode  nur  noch 
der  Schnürstiefel  erhalten  und  der  mehr  und  mehr  zurücktretende 
Schnallenschuh  (V,  43 ;  II,  47  f,  53). 


wenn  er  eine  Perücke  besessen  hätte,  es  gewiß  nicht  versäumt  haben,  seinen  kahlen 
Kopf  damit  zu  bedecken,  bevor  er  sich  von  Jan  van  Eyck  malen  ließ. 

Es  sei  dagegen  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  der  kurze  Haarschnitt  und  die 
Nackenrasur  eine  Folge  der  Umgestaltung  des  Helmes  sind. 

Wie  erinnerlich,  wird  um  die  Wende  des  14.  Jahrhunderts  der  Helmrand  vorne 
und  namentlich  im  Nacken  heruntergezogen,  so  daß  er  auf  Rücken  und  Schultern  auf- 
liegt. (§  17).  Bei  lang  herabhängendem  Haar  ist  nun  die  Gefahr  sehr  groß,  daß  sich  die 
Haarsträhnen  zwischen  Helm-  und  Panzerrand  klemmen  und  die  Bewegungsfreiheit  des 
Kopfes  behindern.    Man  kürzt  daher  das  Haar  allmählich. 

Die  Rasur  im  Nacken  kann  bei  gekürztem  Haar  zunächst  sehr  wohl  durch  den 
Druck  und  das  Reiben  des  Helm-  und  Panzerrandes  an  dieser  Stelle  hervorgerufen  sein. 
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§  114.  Der  seitlich  geschlitzte  Stiefel  und 
Schuh.  Daneben  kommen  im  Beginn  des  Jahrhunderts  ein  höherer 
an  den  Seiten  geschlitzter  Stiefel  und  ein  Schuh  mit  gleichen  Schlitzen 
auf,  die  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  begegnen 
werden  (II,  42  n  o  ;  IV,  2). 

§  115.  Aufkommen  des  Holzschuhes,  ca.  1414. 
Das  gleiche  gilt  von  dem  seit  dem  Ende  des  zweiten  Jahrzehntes  zu 
beobachtenden  Gebrauch,  den  beschuhten  Fuß  auf  Holzsohlen  mit 
hohen  Hacken  —  dem  Vorgänger  unseres  Stiefels  —  zu  setzen,  die 
mit  einem  über  den  Spann  laufenden  Riemen  festgehalten  werden 
(II,  47  d  ;  I,  9). 

§116.  Abkommen  des  unbeschuhten  Fußes  im 
zweiten  Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts.  In  all  diesen 
Neugestaltungen  der  Fußbekleidung  gibt  sich  das  wachsende  Be- 
streben kund,  den  Fuß  nach  außen  hin  wirksam  zu  schützen,  und 
dieser  Neigung  entspricht  auch  seit  dem  Ende  der  zwanziger  Jahre 
das  Abkommen  des  früheren  Brauchs,  unbeschuht  zu  gehen. 

§  117.  Die  Form  der  Fußbekleidungen.  Die 
Schuhform  ist  nur  geringen  Wandlungen  unterworfen  :  Die  schnabel- 
förmige Zuspitzung,  die  bereits  am  Ende  des  vorigen  Abschnittes 
beobachtet  wurde,  erreicht  im  letzten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhunderts 
ihren  Höhepunkt  (II,  32  d,  e,  g),  um  bereits  im  ersten  Jahrzehnt  des 
15.  Jahrhunderts  auf  die  natürliche  Form  zurückzugehen,  die  sich  von 
da  ab  bis  zum  Ende  dieses  Abschnittes  nicht  mehr  verändert  (II,  42). 

ej  Die  Gestaltung  der  Gewandränder,  von  1395—1445. 

Eine  besondere  Besprechung  beansprucht  in  dieser  Periode  die 
Gestaltung  der  Gewandränder ,  die  charakteristischen  Wandlungen 
unterworfen  ist. 

§118.  Die  Aus  zackung  der  Gewandränder,  ca. 
1395—1419  (1416?).  Bereits  in  der  beginnenden  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  war  vorübergehend  eine  Auszackung  der  Kleider- 
ränder beobachtet,  die  im  letzten  Jahrzehnt  wieder  aufgenommen 
wird  und  erst  im  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  ihre  volle  Ausbildung 
erfährt. 

Als  erste  Ansätze  dieser  wiederaufkommenden  Mode  können 
auf  einer  zwischen  1395  und  1400  entstandenen  Miniatur  frangenartige 
Pelzhaare  angesehen  werden,  die  vom  Ärmelrücken  herabhängen  und 
zwischen  den  Schlitzen  des  Mantelrocks  hervorquellen  (II,  32  d  h). 
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Auf  dem  Tournayer  Teppich  von  1402  sind  aus  den  dünnen  Haaren 
bereits  sehr  markante  breite  eckige  Stoffstreifen  geworden,  die  kamm- 
artig am  Ärmelrücken  entlang  laufen.  In  gleicher  Weise  ist  der 
Rand  des  Ärmellochs  ausgezackt.  Auch  bei  den  Manschetten  wird 
der  gerade  Abschluß  vermieden,  an  dessen  Stelle  eine  kurvenförmige 
Ränderung  getreten  ist  (IV,  1  a). 

Diese  bogenförmigen,  manchmal  zu  eichenblattartigen  Gebilden 
zusammengefaßte  Ränderung  wird  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten 
Jahrzehnts  allgemein  und  bemächtigt  sich  der  Ärmel-,  Rock-  und 
Mantelränder,  sowie  des  Kragens  und  Zipfelbandes  der  Kapuze 
(II,  39  c,  42  a,  b,  f,  q,  43  h). 

Mit  dem  ersten  Jahrzehnt  ist  auch  der  Höhepunkt  dieser  Er- 
scheinung überschritten,  die  Auszackung  wird  schwerfälliger  und 
treten  neben  breiteren  Rundungen  der  Ränder  wieder  die  eckigen 
Bildungen  vom  Beginn  des  Jahrhunderts  hervor,  die  im  Turiner  Ge- 
betbuch durch  schwer  herabhängende  dicht  gereihte  Pelzschwänze 
ersetzt  sind  (II,  38  e,  44  a,  b,  46). 

§  119.  Geschlossene  Pelzumsäumung  der 
Gewandränder  nach  1414  bis  1 475.  Noch  vor  Ende  des 
zweiten  Jahrzehnts  schwinden  auch  diese  Bildungen  und  die  ganze 
Bewegung  kehrt  sich  ins  Gegenteil.  An  Stelle  der  Auszackung  tritt 
am  Ärmel-  und  Rockrand  ein  breiter  die  Kleidergrenze  markierender 
Pelzstreifen,  der  sich  bald  schmäler,  bald  breiter  durchs  ganze  Jahr- 
hundert behauptet  (II,  38  c,  59  b,  d). 

VI.  Die  Stoffarten  und  Kostümfarbe. 

a)  Die  Gewandstoffe. 

Im  Gegensatz  zum  14.  Jahrhundert  gewähren  die  kostümlichen 
Darstellungen,  die  der  Behandlung  dieses  Zeitabschnittes  zugrunde 
gelegt  sind,  durch  den  Fall  und  die  Faltenbildung  der  Gewänder 
eine ,  wenn  auch  bescheidene  Vorstellung  von  ihrem  materiellen 
Charakter.  Danach  scheinen  die  langen  Obergewänder  und  Mantel- 
röcke aus  schwererem  Stoff  zu  bestehen,  schon  um  der  nie  fehlenden 
Pelzfütterung  als  Halt  zu  dienen,  während  das  kurze  Obergewand 
und  vor  allem  das  Untergewand  aus  feinen  elastischen  Geweben  ge- 
fertigt sind. 

b)  Kostümfarben. 

Der  große  Zuwachs  von  Kostümbildungen  und  Gewand- 
kombinationen am  Ende  des   14.  Jahrhunderts  bieten  zu  einer  ent- 
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sprechend  reichen  farbigen  Entfaltung  Gelegenheit,  von  der  die 
Farbenbeschreibung  einer  Reihe  Kostüme  die  beste  Vorstellung  gibt. 

Ein  Mann  vom  Ende  des  14.  Jahrhunderts  trägt  roten 
Mantelrock,  violette  Untergewandsärmel  und  rote  Strümpfe,  oder  einen 
kurzen  violetten  Rock,  rote  Untergewandsärmel,  je  ein  rotes  und  ein 
weißes  Beinkleid  (II,  32  g). 

In  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrzehnts  im 
15.  Jahrhundert  wird  ein  rosafarbener  Rock  mit  braunem  Pelz- 
besatz  und  schwarzer  Taille  darüber  zu  roten  Strümpfen  und  roter 
Mütze  getragen  (II  43  h),  überhaupt  wiederholt  die  Kopfbedeckung 
meist  die  Farbe  eines  Kleidungsstücks. 

Am  Ende  des  Jahrzehnts  scheint  sich  die  Buntheit  zu 
mäßigen.  Johann  ohne  Furcht  trägt  auf  einer  Miniatur  dieser  Zeit 
einen  roten  Mantelrock  mit  braunem  Pelzfutter  zu  grünen  Unter- 
gewandsärmeln, schwarzen  Kragen  und  Mütze  (II,  39  c). 

Derselbe  Fürst  ist  etwas  später  im  schwarzen  Mantelrock  mit 
brauner  Pelzfütterung,  karminrotem  Untergevvand  und  Ärmel,  rotem 
Kragen  und  schwarzer  Mütze  dargestellt  (II,  38  b). 

Besonders  fein  abgewogen  scheint  das  Farbenbild  der  Hoftracht 
des  Herzogs  von  Berry.  Zum  blauen  Obergewand  wird  ein  graues 
Untergewand  mit  weiß  und  grünen  Beinkleidern  getragen,  oder  ein 
rotes  Ober-  mit  schwarzem  Untergewand  zusammengestellt,  endlich 
ein  grünes  Obergewand  zum  blauen  Untergewand  mit  schwarzen 
Strümpfen  kombiniert  (II,  44  a). 

Mit  der  Vereinfachung  der  Garderobe  am  Ende  des  zweiten 
Jahrzehnts  schwindet  auch  die  Mannigfaltigkeit  der  Töne  aus  dem 
Kostüm,  doch  scheinen  die  farbigen  Kontraste  zuzunehmen.  Ein 
Mann  dieser  Zeit  trägt  blauen  Rock,  rote  Mütze,  einen  roten  und 
hellblauen  Strumpf  (II,  48  b).  J  o  d  o  k  u  s  Vy  d  t  ist  in  rotem  Rock  mit 
brauner  Pelzfassung  und  schwarzem  Untergewandskragen  dargestellt. 
Das  Berliner  Arnolphinibildnis  trägt  grünen  Rock  zum 
roten  Turban,  und  auf  einer  Miniatur  desselben  Jahrzehnts  wird  zu 
karminroten  Untergewändern  und  Strümpfen  ein  grünes  Obergewand 
angelegt  (II,  52). 

Zur  farbigen  Belebung  des  Kostüms  tragen  endlich  nicht  wenig 
die  v  i  e  1  f  a  r  b  i  g  gewebten  oder  gestickten  Stoffe  bei, 
die  seit  dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  namentlich  in  den  zwei 
ersten  Jahrzehnten  zu  Obergewändern  verwandt  werden  (IV,  1  a ; 
II,  37  a,  39  c)  und  zu  denen  noch  die  schweren  Silber-  und  Gold- 
brokate kommen,  die  erst  im  Verlauf  der  zwanziger  Jahre  nach- 
weisbar sind  (I,  5,  6). 
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DRITTER  ABSCHNITT. 

Die  Zeit  der  wieder  verkürzten  Gewandformen  und  des 
Puffärmels,  ca.  1446—1475. 

Einleitung. 

Ähnliche,  wenn  auch  nicht  so  ausgesprochene  Gegensätze,  wie 
sie  die  beiden  vorangehenden  Abschnitte  voneinander  trennen, 
scheiden  die  letzte  Periode  des  Kostüms,  die  hier  behandelt  werden 
soll,  von  der  Vergangenheit. 

Das  erneute  Bestreben  nach  Verkürzung  und  Verengung  der 
Gewandteile1,  die  diesem  Abschnitt  ihre  Signatur  gibt,  war  bereits 
seit  etwa  der  Mitte  der  zwanziger  Jahre  an  der  Reduktion  der  Ärmel 
beobachtet  worden.  Indessen  läßt  sich  durch  das  Jahr  1446  eine 
markantere  Scheidungslinie  ziehen,  weil  zu  diesem  Zeitpunkte  die 
ersten  Anzeichen  einer  Ärmelbildung  nachweisbar  sind,  die  das  Kostüm 
dieses  Abschnittes  mit  geringen  Wandlungen  bis  ans  Ende  begleitet 
und  ihm  als  Merkmal  dienen  kann. 


I.  Die  veränderte  Gestalt  des  Kostüms  um  1446  in  ihren 
Hauptbestandteilen. 

a)  Die  Kleidungsstücke. 

Bevor  auf  das  angedeutete  Kennzeichen  dieses  Abschnittes  ein- 
gegangen wird,  sei  ein  Blick  auf  die  veränderte  Gestalt  der 
Kleidungsstücke  geworfen,  an  denen  sich  der  Wandel  der  Gewand- 
teile vollzieht. 

Hierüber,  wie  überhaupt  über  den  Stand  des  Kostüms  um  das 
Jahr  1446  gibt  die  etwa  in  diesem  Jahre  entstandene  Darstellung  des 
Burgundischen  Hofes  in  der  Chronique  de  Hainaut  die  ausführlichste 
Auskunft  (II,  54  a). 

§  1 20.  Das  Vorwiegen  des  kurzen  Rockes.  Was 
Charakter  und  Zahl  der  Gewänder  betrifft,  so  ist  die  Garderobe, 
bestehend  aus  Mantelrock,  langem  und  kurzem  Obergewand  die  alte 
geblieben.  Ein  bezeichnender  Wandel  macht  sich  aber  bereits  in 
ihrem  ziffernmäßigen  Verhältnis  geltend.  Verglichen  mit  einer 
ähnlichen  höfischen  Darstellung  des  vorangehenden  Jahrzehnts  (II,  53), 
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wiegt  der  kurze  Rock  jetzt  entschieden  vor  und  ist,  wie  ein  Blick 
auf  den  Herzog  belehrt,  zum  offiziellen  Kostüm  geworden. 

§  121.  Die  veränderte  Gestalt  des  kurzen 
Rockes.  An  diesem  Kleidungsstücke  treten  denn  auch  die  all- 
gemeinen Veränderungen  der  Tracht  am  frühesten  und  deutlichsten 
in  die  Erscheinung. 

Vielleicht  in  neuer  Anlehnung  an  die  Ritter- 
rüstung, von  der  wieder  eine  Welle  auszugehen 
scheint,  ist  der  Rock  —  mit  einer  Schnur  statt  des  noch  in  den 
dreißiger  Jahren  gebräuchlichen  Riemens  —  von  neuem  stark  in  der 
Taille  zusammengezogen.  Die  entstehende  Häufung  der  Gewand- 
massen bei  dem  aus  der  vorangehenden  Zeit  stoffreich  gebliebenen 
Gewände  wird  in  der  Weise  verteilt  und  von  den  Seiten  nach  vorne 
und  hinten  gestrichen,  daß  sich  in  einer  für  die  Folgezeit  typischen 
Form  auf  Brust  und  Rücken  links  und  rechts  symmetrische  Gruppen 
von  gleichziffrigen  Steilfalten  bilden. 

§122.  Die  Weiterbildung  des  kurzen  Rockes  in 
seiner  Länge  von  1 446 — 1470.  Die  hohen  seitlichen  Schlitze 
der  nur  noch  bis  zum  oberen  Knierande  reichenden  Rockschöße,  die 
die  Oberschenkel  seitlich  bis  zu  den  Hüften  hinauf  freilegen,  weisen 
sehr  deutlich  auf  die  nach  Knappheit  trachtenden  Bestrebungen  der 
Zeit,  die  auch  in  der  sukzessiven  hier  kurz  zu  kennzeichnenden  Ver- 
kürzung des  Rocks  klar  zutage  treten. 

Bei  den  Hintergrundsfiguren  am  rechten  Flügel  des  Berliner 
Johannesaltares  (I,  16),  der  kostümlich  der  Darbringungs- 
miniatur  der  Chronik  nicht  fern  steht,  ist  der  geschlitzte  Schoß  be- 
reits bis  fast  zu  den  Beinansätzen  verkürzt.  Auf  Darstellungen,  die 
zwischen  1455—1459  liegen  (II,  55  a  b,  56  a,  57  a;  I,  20),  bedeckt 
der  ungeschlitzte  weit  abgespreizte  Schoß  noch  weniger  die  Schenkel 
und  reicht  Mitte  der  sechziger  Jahre  eng  anliegend  ober- 
halb der  Beinansätze  nur  noch  bis  zur  Hüfte,  womit  er  seine  größte 
Kürze  erreicht  hat,  die  er  noch  bis  in  die  siebziger  Jahre 
beibehält  (II,  65  d;  I,  23). 

§  123.  Das  lange  Obergewand.  Neben  dem  kurzen 
wird  ein  langes,  bis  zu  den  Knien  reichendes  Obergewand  nur  ver- 
einzelt noch  von  Bürgersleuten  getragen. 

b)  Die  Gewandteile. 

§124.  Aufkommen  des  Puffärmels,  ca.  1 446.  Am 
auffallendsten  am  neuen  Kostüm  ist  die  bereits  angedeutete  Um- 
gestaltung des  Ärmels.    Seiner  ganzen  Länge  nach  eng  an  den  Arm 
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geschmiegt,  ist  der  Ärmelansatz  derart  geschwollen,  daß  er  über  die 
Schultern  emporragt. 

Die  sehr  maßvolle  Gestaltung  der  Neubildung 
auf  der  Darstellung  der  Chronique  de  Hainault 
und  das  Vorkommen  des  alten  gebeutelten  Ärmels 
auf  derselben  Miniatur  sprechen  dafür,  daß  der 
Puffärmel,  wie  er  kurz  genannt  sei,  nicht  viel 
früher  wie  diese  entstanden  ist.  Diese  Vermutung 
wird  durch  das  von  1446  datierte  Porträt  des 
Petrus  Cristus  bestätigt,  das  noch  ganz  schwache 
Schwellungen  an  den  Achseln  zeigt  (I,  14). 

§125.  Das  mutmaßliche  Entstehen  des  Puff- 
ärmels in  Verbindung  mit  der  Rüstung.  Sein  Ent- 
stehen verdankt  der  neue  Ärmel  ganz  entsprechend  dem  runden 
Sackärmel  anscheinend  dem  Ärmel  des  Untergewandes,  an  dessen 
Ansatz  sich,  allerdings  erst  seit  dem  Ende  der  fünfziger  Jahre  ein 
kugelartiger  Wulst  nachweisen  läßt  (II,  56  a),  durch  den  der  Ober- 
gewandsärmel gehoben  wird. 

Ist  diese  Bildung  des  Untergewandsärmels  die  ursprüngliche,  so 
muß  der  Blick  von  neuem  auf  die  Rüstung  gerichtet  werden,  denn 
in  Verbindung  mit  dieser  kann  der  Wulst  eine  ungezwungene 
Erklärung  als  Polsterung  des  exponierten  und  stark  belasteten  Arm- 
ansatzes finden,  wie  ähnliche  Polsterungen  für  die  Schultern  im  Turnier- 
buch des  Königs  Rene  *)  vorgeschrieben  sind,  und  wie  sie  sich  tat- 
sächlich in  Verbindung  mit  der  Ritterrüstung  nachweisen  lassen 
(II,  57  b,  58  d,  59  a).  Es  würde  sich  dann  ein  ähnlicher  Vorgang 
wiederholen,  wie  er  bereits  einmal  bei  der  Entstehung  des  kurzen 
Gewandes  im  14.  Jahrhundert  angenommen  wurde  (§  34):  Daß  nämlich 
der  Ritter  das  Untergewand  seines  Panzers  auch  zu  Friedenszeiten 
anbehält,  und  die  entstehende  Bauschung  des  darüber  gezogenen 
Obergewandes  mit  engen  Ärmeln  sich  schließlich  auf  die  gesamte 
Tracht  überträgt. 

Der  PufTärmel,  der  sich  von  nun  ab  an  sämtlichen  Kleidungs- 
stücken findet,  beherrscht  bis  über  1470  hinaus  die  Mode  mit  so 
wenigen  Veränderungen,  daß  er  nicht  wie  im  vorigen  Abschnitt 
als  charakteristisches  Merkmal  für  die  periodenweise  Behandlung  der 
Kleidung  dienen  kann.  Um  so  geeigneter  hierfür  ist  die  wechselnde 
Gestalt  der  Gewandteile  am  Halse. 

§  126.  Das  Aufkommen  des  Halsausschnittes 
kurz  vor   1446.    Der  Gewandschluß  hat  in  der  zum  Ausgangs- 


*)  Traite  de  la  forme  et  droit  d'ung  Tournoys  par  Rene  p.  7. 
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punkt  gewählten  Miniatur  der  Chronique  de  Hainault  eine  ganz  neue 
Gestalt  angenommen.  Ober-  und  Untergewand  sind  in  Form  eines 
nach  unten  sich  zuspitzenden  Keiles  bis  zum  Gürtel  geöffnet,  so  daß 
das  weiße  Hemd  sichtbar  wird.  Der  Kragen  des  Untergewandes 
wird  am  Halse  durch  zwei  Schnüre  zusammengehalten  und  überragt 
vorne  in  leichtem  Bogen  ansteigend  etwa  um  zwei  Finger  Breite  den 
Pelzbesatz  des  Obergewandes,  der  im  Nacken  in  einem  flachen 
Zwickel  ausläuft. 

Für  das  erst  kurze  Bestehen  dieser  neuen  ge- 
öffneten Rockform  spricht  der  Umstand,  daß  auf 
derselben  Darstellung  nicht  nur  am  langen  Ober- 
gewand und  Mantelrock,  sondern  in  einem  Falle 
auch  noch  am  kurzen  Rock  der  alte  Kragenschluß 
mit  geschlossen  abwärts  laufenden  Pelzstreifen 
zu  finden  ist  (II,  54a:  Mann  rechts  neben  dem  Knaben). 
Anderseits  muß  sich  der  neue  Halsausschnitt 
schon  vor  Entstehung  der  Miniatur  gebildet 
haben,  weil  er  freilich  in  Gestalt  eines  schmalen, 
nur  zur  halben  Brust  reichenden  Schlitzes  auf 
einem  Porträt  Philipps  des  Guten  im  Brügger 
Munizipalmuseum  vorkommt,  das  nach  der  glatten 
Ärmelbildung  an  den  Achseln  vor  1 446  fällt  (I,  12). 


II.  Die  Weiterentwicklung  des  Kostüms  in  ihren  Haupt- 
bestandteilen, von  1446 — 1475. 

Stufe  1:  Periode  des  Halsausschnittes  vor  1446  bis  vor  1459. 

Der  geschilderte  Halsausschnitt  behauptet  sich  so  lange,  daß 
er  fast  der  Hälfte  des  ganzen  noch  zu  behandelnden  Zeitabschnittes 
als  Kennzeichen  dienen  kann  und,  wie  schon  angedeutet,  sich  wegen 
seiner  charakteristischen  Wandlung  in  der  Periode  seiner  Geltung  als 
Ausgangspunkt  der  Weiterentwicklung  eignet. 

a)  Abwandlungen  des  Halsausschnittes. 

§  127.  Zunehmen  der  Länge  und  Breite  von  1 446 
bis  1449.  Verfolgen  wir  nun,  noch  einmal  auf  das  Brügger 
Herzogsporträt  zurückgreifend  (I,  12),  die  Rocköffnung  in  ihrer 
Weiterbildung,  so  schließt  sich  zunächst  das  bereits  genannte  Bildnis 
des  Cristus  von  1446  an  (I,  14),  dessen  Rockschlitz  dieselbe  Länge 
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behalten,  sich  aber  bereits  verbreitert  hat.  Auf  der  Darbringungs- 
miniatur  der  Chronique  de  Hainault  vom  selben  Jahre  oder  etwas 
später  (II,  54  a)  reicht  die  Öffnung,  wie  bereits  beschrieben,  bis  zum 
Gürtel  herab.  Diese  Ausdehnung  hat  der  Schlitz  des  Obergewandes 
bei  zunehmender  Breite  auf  dem  Verlöbnisbilde  des  Petrus  Cristus 
vom  Jahre  1449  noch  beibehalten  (I,  18). 

§  128.  Der  vierekige  Untergewandsausschnitt, 
zunehmende  Verkürzung  und  Verengung,  ca.  1 449 
bis  vor  1 459.  Auf  demselben  Bilde  ist  dagegen  am  Ausschnitt 
des  Untergewandes  eine  Veränderung  vorgenommen,  der  durch 
einen  Latz  nach  unten  zu  horizontal  abgeschlossen  und  wesentlich 
verkürzt  erscheint.  Die  Pelzumsäumung  entspricht  der  ursprüng- 
lichen Form  des  Gewandschlusses,  die  der  Öffnung  des  Rockes  vor- 
angeht. 

Scheint  der  breite,  aber  bereits  stark  verkürzte,  spitz  zulaufende 
Gewandschlitz  des  Bladelin  auf  dem  nach  1450  entstandenen  Ber- 
liner Altar  der  ersten  Hälfte  des  Jahrzehnts  anzugehören  (I,  19),  so 
zeigt  eine  Reihe  Darbringungsminiaturen,  die  nach  1450  entstanden 
sind,  die  ausschließlich  horizontal  endende  viereckige  Halsöffnung 
des  Untergewandes  in  steter  Abnahme,  teils  auf  die  Hälfte  (II,  56  a  b), 
teils  auf  ein  Drittel  (II,  56  a  b,  57  a)  der  Taillenlänge  verkürzt,  und 
den  langen  Obergewandsschlitz  zunehmend  verschmälert. 

Auf  den  Berliner  Flügeln  des  Altars  von  St.  Omer  endlich,  die 
vor  1459  entstanden  sind,  ist  der  Rock  wieder  bis  oben  geschlossen 
(I,  20). 

b)  Aufkommen  und  Verschwinden  des  zwickeiförmigen  Obergewands- 
ausschnittes im  Nacken,  von  1446  bis  vor  1459. 

Ein  etwa  gleichzeitiges  Zu-  und  Abnehmen,  wie  es  hier  an  der 
Rocköffnung  vorne  kurz  vor  1446  bis  kurz  vor  1459  festgestellt 
werden  konnte,  läßt  sich,  wenn  auch  unsicher,  an  dem  zwickelartigen 
Obergewandsausschnitt  beobachten,  der  sich  im  Nacken  bildet,  wie 
er  schon  einmal  im  Beginn  der  dreißiger  Jahre  begegnete. 

Sein  Wi  ederaufkommen  kann  nicht  weit  vor 
Beginn  dieses  Abschnittes  liegen,  denn  das 
Brügger  Bildnis  des  burgundischen  Herzogs,  das 
wegen  seiner  vorderen  Gewandöffnung  an  das 
letzte  Ende  der  vorangehenden  Periode  gehört, 
zeigt  noch  deutlich  den  hohenVerlauf  desPelz- 
kragens im  Nacken,  wie  er  seit  der  zweiten  Hälfte 
der  dreißiger  Jahre  angenommen  wurde. 
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Auf  der  Darbringungsminiatur  der  Chronique  de  Hainault  ist 
der  Nackenausschnitt  zum  ersten  Male  wieder  in  der  schon  geschil- 
derten Weise  festzustellen.  Hat  der  Zwickel  hier  noch  eine  ziemlich 
flache  Bildung,  so  reicht  er  auf  dem  ebenfalls  dieser  Kostümperiode 
angehörenden  Johannesaltar  mit  spitzem  Winkel  tief  in  den  Nacken. 
In  dieser  Gestalt  scheint  sich  der  Ausschnitt  längere  Zeit  zu  halten 
und  begegnet  noch  auf  den  Hintergrundsfiguren  des  Bladelin-Altars, 
ist  aber  auf  dem  Altar  von  St.  Omer  vor  1459  analog  der  vorderen 
Öffnung  fast  völlig  auf  den  ursprünglichen  hohen  runden  Abschluß 
zurückgebildet. 

c)  Der  Stehkragen  des  Untergewandes. 

§  1 29.  Form  und  Weite  des  Kragenausschittes. 
Wie  ein  Vergleich  des  Brügger  Herzogsporträts  mit  der  Dar- 
bringungsminiatur der  Chronique  belehrt  (I,  12;  II,  54a),  hat  sich  in 
der  Zwiscnenzeit  auch  die  Gestalt  des  Untergewandsstehkragens  von  der 
eckig  gebildeten  Form  des  Ausschnitts  in  der  vorangehenden  Periode 
zu  einem  runden  Ablauf  abgewandelt,  und  da  die  ältere  Form  noch  auf 
der  Miniatur  vorkommt,  dagegen  nicht  mehr  auf  dem  Portrait  des 
Petrus  Cristus  von  1446,  so  wird  die  runde  geöffnete  Kragenform, 
wie  die  vielen  anderen  Neubildungen  nicht  weit  vor  diesem  Jahre 
entstanden  sein.  Diese  Kragenbiegung  wird  von  nun  an  allgemein 
und  scheint  zunächst  immer  flacher  zu  werden  (I,  19),  bis  sie  in  der 
zweiten  Hälfte  der  fünfziger  Jahre  wieder  eine  steilere  und  der  eckigen 
Form  genäherte  Bildung  annimmt  (II,  56  a). 

Die  Weite  der  Kragenöffnung  richtet  sich  nach  der  Breite  des 
Untergewandsschlitzes,  ohne  sich  doch  vor  1459  mit  dem  Oberge- 
wande  völlig  zu  schließen. 

§  130.  Die  Kragenhöhe.  Über  die  schwankende  Kragen- 
höhe, die  anscheinend  individuell  gehandhabt  wird,  läßt  sich  in 
diesem  Abschnitt  nichts  Bestimmtes  angeben. 

d)  Neubildungen  am  Ende  der  Periode  des  Halsausschnittes 

nach  1455. 

§  131.  Seitwärtsbiegen  des  Ärmelpuffs.  Au 
einer  stilistisch  sehr  vorgeschrittenen  Miniatur  (II,  56  a),  die  wegen 
des  Vorkommens  der  allerdings  schon  reduzierten  Gewandöffnung 
vorne  noch  in  den  Bereich  dieser  Periode  fällt,  hat  die  Gestaltung 
der  Ärmelschwellungen  eine  markante  Umbildung  erfahren. 
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Diese  ragen  nicht  mehr  wie  bisher  aufwärts,  sondern  haben 
sich,  wie  es  von  nun  an  durchweg  geschieht,  in  der  Schulterlinie 
seitlich  entfaltet  und  an  Fülle  zugenommen. 

§132.  Die  hohe  Kragenbildung  am  Mantelrock. 
Die  gleiche  Darstellung  bietet  auch  das  erste  Beispiel  für  die  von 
jetzt  ab  gültige  Gestaltung  des  Halsöffnungsrandes  am  Mantelrock, 
der  sich  wie  bisher  auch  jetzt  an  der  GewandöfTnung  nicht  beteiligt, 
vielmehr  einen  Kragen  in  Gestalt  des  Untergewandskragens  mit  nur 
schmalem  Pelzbesatz  angesetzt  hat. 

Stufe  2:  Die  geschlossene  Kragenform  des  Untergewandes, 
ca.  1459—1465. 

Die  am  Ende  der  fünfziger  Jahre  gewonnenen  Formen  scheinen 
das  Kostüm  ins  nächste  Jahrzehnt  zu  begleiten. 

Durch  zwei  Werke  des  Bouts,  das  Porträt  von  1462  und  den 
Sakramentsaltar  von  etwa  1465,  läßt  sich  etwa  der  Zeitabschnitt  um- 
grenzen, dessen  Kragenbildung  eine  weitere  Reaktion  gegen  die 
Entwicklung  der  HalsörTnung  im  vorigen  Abschnitte  bedeutet  (I,  21,  22). 
Eine  ganze  Reihe  Miniaturen  treten  ergänzend  hinzu  (II,  54  d  e, 
61,  62). 

§  133.  Reduktion  am  Unter  -  und  Obergewands- 
kragen. Der  vorne  gebogene  oder  eckige,  mäßig  hohe  Kragen 
stößt  wieder  unter  dem  Kinn  zusammen. 

Ist  die  Halsöffnung  des  Obergewandes  teilweise  noch  durch  das 
Absetzen  des  Pelzbesatzes  vorne  und  den  flachen  Winkel  gekenn- 
zeichnet, mit  dem  die  Streifen  aufeinander  stoßen  (II  61,  62),  so 
werden  schließlich  auch  diese  letzten  Spuren  getilgt.  Die  Pelzver- 
brämung wird  jetzt  allgemein  ganz  schmal  gebildet  oder  fehlt  häufig 
ganz,  und  der  Halsrand  verläuft  so  gerade,  daß  er  mit  der  Schulter- 
linie und  in  ihrer  Verlängerung  den  abgespreizten  Ärmelbauschen 
eine  Horizontale  bildet  (II,  54  d). 

Entsprechend  scheint  auch  der  Kragenrand  des  Obergewandes 
im  Nacken  in  dieser  Zeit  gerade  zu  verlaufen. 

§  134.  Vorübergehende  Doppelkragenbildung. 
Dieser  Periode  gehört  wohl  auch  die  vorübergehende  merkwürdige 
Erscheinung  an,  das  Obergewand  ähnlich  wie  beim  Mantelrock,  mit 
einem  Stehkragen  zu  versehen,  so  daß  der  Hals  von  einem  Kragen- 
paar umschlosssen  ist,  von  denen  der  untere  oft  den  oberen  überragt 
(II,  58  b  d,  59  b  c). 
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Stufe  3:  Der  wieder  geöffnete  Untergewandskragen,  ca.  1465 

bis  nach  1467. 

a)  Umbildung  der  Gewandteile  und  Steigerung  der  Formen. 

§135.  Wiederauftauchen  des  Nackenzwickels 
und  Öffnung  des  Untergewandskragens.  Allgemein 
wird  der  zu  Beginn  der  sechziger  Jahre  aufgekommene  gerade, 
vordere  Kragenschluß  erst  in  einer  Gruppe  Miniaturen,  die  vor  1467 
etwa  um  die  Mitte  der  sechziger  Jahre  ihren  Anfang  nehmen  und 
zum  Teil  noch  über  1 467  hinausgehen  (II,  64  a,  65  b,  68  b,  70). 
Anderseits  greift  das  Kostüm  wieder  auf  die  Erscheinungen  der  vier- 
ziger und  fünfziger  Jahre  zurück  :  Im  Nacken  erscheint  von  neuem 
der  tiefgehende,  spitz  zulaufende  Zwickel,  auch  das  Untergewand  hat 
sich  wieder  geöffnet,  und  der  vorwiegend  hohe  Stehkragen  mit 
steiler  Rundung  klafft  wie  vordem  wohl  gar  noch  weiter  ausein- 
ander. 

§  1 36.  Anwachsen  des  Ärmelpuffs  und  Ärmel- 
randes. Die  Ärmelbauschen  schwellen  in  dieser  Zeit  stark  an, 
und  der  Ärmelrand  verlängert  und  erweitert  sich.  Wie  weit  die 
Steigerung  dieser  Kostümbildung,  die  zunehmende  Entfaltung  reicher 
Stoffe  und  der  damit  verbundene  Zuwachs  an  Kleiderformen,  wie  sie 
die  Miniaturen  der  Burgundischen  Bibliothek  in  dieser  Zeit  schildern, 
Allgemeingültigkeit  beanspruchen  können,  ist  die  Frage.  In  ihren 
Auswüchsen  spiegeln  sie  gewiß  nur  das  Treiben  am  burgundischen 
Hofe,  dessen  Aufwand  in  diesen  Jahren  seinen  Höhepunkt  zu  er- 
reichen scheint. 

§  137.  Die  Ärmelschlitzung  mit  einem  Rück- 
blick auf  ihre  bisherige  Entwicklung.  Diese  Ver- 
mutung trifft  vor  allem  auf  die  Ärmelschlitzung  in  dieser  Zeit  zu,  auf 
deren  bisherige  Entwicklung  ein  kurzer  Blick  geworfen  sei.  Die 
Ärmelsschlitzung  am  Obergewand,  die  zuerst  in  den  dreißiger 
Jahren  am  Arnolphini  begegnete  (I,  9),  kehrt  später  an  dem  Porträt 
des  Petrus  Cristus  von  1446  wieder  (I,  14).  Ende  der  fünfziger  Jahre 
wird  allgemein  auch  der  Untergewandsärmel  vom  Ellen- 
bogen ab  bis  zur  Hand  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  mit 
Schnüren  zusammengehalten,  zwischen  denen  der  weiße  Hemdärmel 
hervorquillt  (II,  56  a).  Wird  diese  Schlitzung  am  Untergewandsärmel 
in  den  sechziger  Jahren  noch  über  den  Ellenbogen  hinaus  verlängert, 
so  führt  das  zunehmende  Streben  nach  reicher  Stoffenthaltung  Mitte 
der  sechziger  Jahre  zu  ganz  extravaganten  Erscheinungen,  von  denen 
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eine  Miniatur  dieser  Zeit  berichtet  (II,  63  a) :  Zwei  Obergewänder 
mit  geschlitzten  Ärmeln  sind  über  das  Untergewand  gezogen  und 
der  Untergewandsärmel  ist  durch  den  Schlitz  jedes  der  beiden  darüber 
liegenden  Gewandsärmel  gesteckt,  so  daß  drei  Ärmelpaare  zur  Schau 
getragen  werden. 

b)  Auflösung  der  Gewandformen. 

§  1 38.  Öffnung  des  Obergewandes  und  Mantel- 
rocks. Handelt  es  sich  bei  der  zuletzt  geschilderten  Erscheinung 
nur  um  einen  Auswuchs  höfischen  Geckentums  ohne  nachhaltigen 
Wert,  so  führt  vermutlich  derselbe  Hang  nach  Stoffentfaltung 
stellenweise  zu  der  für  die  weitere  Entwicklung  bedeutsamen 
Neuerung,  das  Obergewand  und  sogar  den  Mantelrock  vorne  offen 
zu  tragen. 

§139.  DieErstarrung  der  Gewandfältelung  und 
die  Lösung  der  Gürtung.  Dieser  wichtige  Schritt  hat  eine 
andere  Erscheinung  zur  Voraussetzung,  die  ebenfalls  um  die  Mitte 
der  sechziger  Jahre  zu  beobachten  ist,  und  sich  auf  die  Taillen- 
schnürung  bezieht. 

In  der  zu  Anfang  des  Abschnittes  geschilderten  Fältelung  der 
Gewänder  tritt  in  diesem  Jahrzehnt,  vielleicht  auch  schon  früher,  eine 
Erstarrung  ein  und  macht  die  Gürtelschnur  überflüssig,  die  nur  noch 
locker  um  die  Taille  liegt  und  von  der  mit  Vorliebe  eingehenkten 
Hand  heruntergezogen  wird,  ohne  daß  die  Rockfalten  sich  ver- 
schieben (II,  63  b  c,  65  b). 

Völliger  Wegfall  der  Schnur  und  Lösung  der 
Taille  ist  nur  noch  ein  Schritt,  und  in  der  Tat  tauchen  bereits  in 
der  Miniaturengruppe  von  der  Mitte  der  sechziger  Jahre 
Beispiele  auf,  in  denen  Rock  und  Mantelrock,  allerdings  unter  Bei- 
behaltung der  Steilfalten,  gerade  herabfallen  (II,  64  a,  65  d  e). 

Ein  weiterer  Schritt  ist  dann  erst  die  geschilderte  Öffnung  des 
Gewandes. 

Stufe  4:  Anzeichen  eines  neuen  Kostümwandels,  seit  ca.  1470. 

Spätestens  zu  Beginn  der  siebziger  Jahre  tritt  in  der  schier  un- 
übersehbaren Zahl  alter  wie  neu  gebildeter  Kleiderformen,  als  das 
Überbieten  in  der  Steigerung  der  Bildungen  kaum  mehr  möglich  ist» 
ein  starker  Rückschlag  und  eine  Klärung  ein. 
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Hiervon  unterrichtet  das  von  1  472  datierte  Stifterbild 
Memlings  aus  der  Galerie  Liechtenstein  und  geben 
vor  allem  die  Brüsseler  Gerechtigkeitstafeln  des 
Bouts,  die  wohl  noch  früher  in  Angriff  genommen  sind,  ein  an- 
schauliches Bild  (I,  24,  23). 

a)  Reduktion  in  der  Form  der  Gewandteile. 

§  1 40.  Verkümmerung  des  Stehkragens  vor  1 472. 
Der  Stehkragen  hat  sich  auf  einen  schmalen  Streifen  reduziert,  der 
mit  schmaler  oder  mit  breiter  Öffnung  das  gerade  abschließende 
Obergewand  kaum  überragt  (I,  24). 

§  141.  Ausgleich  in  der  Gestalt  des  Ärmels. 
Ebenso  sind  die  Ärmelschwellungen  stark  in  der  Rückbildung  be- 
griffen, während  der  untere  Rand  des  Ärmels  an  Länge  und  Weite 
erheblich  zunimmt,  so  daß  der  Ärmel  in  seiner  ganzen  Länge  unge- 
fähr gleichweit  ist  (I,  23). 

b)  Umgestaltung  der  Kleidungsstücke. 

§  1 42.  Allgemeine  Auflösung  der  Gürtung  und 
V  e  r  s  c  h  m  ä  1  e  r  u  n  g  oder  Verschwinden  der  Fälte- 
1  u  n  g.  Die  Auflösung  der  Gürtung  und  Fältelung  der  Gewänder, 
die  um  die  Mitte  der  sechziger  Jahre  einsetzte,  ist  jetzt  vorherrschend, 
und  wo  die  alte  Schnürung  beibehalten  wird,  sind  die  Falten  ganz 
schmal  und  flach  gebildet  oder  fehlen  gänzlich  (I,  23). 

§  1 43.  Vorherrschen  der  langen  Gewandformen. 
Vor  allem  ist  eine  fundamentale  Wandlung  in  der  Wahl  der  Ge- 
wänder erfolgt,  die  besonders  auf  einer  Darstellung  des  burgundischen 
Hofes  zu  dieser  Zeit  klar  zutage  tritt  (II,  71).  Der  kurze  Rock  ist 
fast  völlig  dem  Mantelrock  gewichen,  der  teilweise  wieder  eine  schlep- 
pende Länge  angenommen  hat. 

c)  Eindringen  fremder  Formen. 

Das  Zusammentreffen  aller  dieser  kostümlichen  Veränderungen, 
die  der  Tracht  ein  ganz  neues  Gepräge  geben,  zeigen  deutlich,  daß 
sich  die  kurzen  engen  Kleiderformen  wieder  ein- 
mal überlebt  haben,  und  die  Schwelle  zu  einer  neuen 
Kostüm entwicklung  bereits  überschritten  ist. 

Weist  die  Weiterbildung  der  Tracht  in  einer  Miniatur,  die  nach 
der  Darstellung  zu  schließen  noch   zu  Lebzeiten  Karls  des  Kühnen 
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angefertigt  ist  (II,  73),  bereits  deutliche  Spuren  auswärtiger  Einflüsse, 
so  wird  vollends  durch  die  Katastrophe  von  Nancy  im  Jahre  1477 
mit  der  burgundischen  Vormachtstellung  auch  der  selbständigen 
Weiterentwicklung  des  französisch-niederländischen  Kostüms  einst- 
weilen ein  Ziel  gesetzt. 

III.  Der  Mantel  und  die  untergeordneten  Teile  der 
Tracht,  von  1446  bis  1475. 

Der  Verlauf  der  Mode  im  dritten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts, 
der  bisher  nur  an  den  Hauptkleidungsstücken  verfolgt  wurde,  äußert 
sich  in  vieler  Weise  prägnanter  noch  an  Kostümteilen,  deren  Be- 
sprechung noch  aussteht. 

a)  Der  Mantel. 

Dem  Charakter  der  Zeit  entspricht  es,  wenn  der  Mantel  in 
diesem  Abschnitt  völlig  zurücktritt  und  nur  in  Gestalt  eines  ganz 
kurzen  bis  zu  den  Beinansätzen  reichenden  Schultermäntelchen  Ver- 
wendung findet,  das  ganz  entsprechend  dem  kaselartigen  Mantel  im 
ersten  Jahrzehnte  des  15.  Jahrhunderts  mit  Vorliebe  als  leichterer 
Ersatz  des  Obergewandes  getragen  wird  (II,  55  a,  56  a,  54  b,  57  a). 

b)  Die  Kopfbedeckung. 

§  144.  Allgemeine  Verwendung  des  Turban 
von  1 446  bis  nach  1 456.  Unter  den  Kopfbedeckungen  wiegt 
der  Turban  in  gebundener  wie  fester  Form  zunächst  noch  vor,  und 
von  den  mannigfaltigen  Schürzungen  des  ersteren  um  die  Wende 
der  fünfziger  Jahre  gibt  eine  Miniaturenhandschrift  dieser  Zeit  eine 
höchst  anschauliche  Vorstellung  (II,  57).  Für  die  vierziger  und  fünf- 
ziger Jahre  scheint  es  charakteristisch  zu  sein,  den  Zipfel  um  das 
Kinn  zu  legen  (II,  54  a,  55  a),  ein  Gebrauch,  der  auch  am  burgun- 
dischen Hofe  gilt,  wo  man  sich  anscheinend  nur  des  massiven  Wulstes 
bedient  (I,  12). 

§  145.  Der  starre  Turban  als  zeremonielle 
Kopfbedeckung,  nach  1456  bis  nach  1470.  Ausschließlich 
in  dieser  letzten  Gestalt  kommt  der  Turban  in  den  Miniaturen  der 
sechziger  Jahre  als  die  typische  Kopfbedeckung  des  Herzogs  und 
seines  Sohnes,  des  nachmaligen  Karls  des  Kühnen,  und  der  Ritter 
des  Goldenen  Vließes  vor  (II,  65  b,  74  a,  72,  73). 
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§146.  AllmählicheVerkümmerung  des  Turbans, 
ca.  1465 — 77.  In  dieser  Funktion  verkümmert  der  Turban  immer 
mehr.  Gegen  Ende  der  sechziger  Jahre  verliert  er  seine  ausladende 
Gestalt,  die  herabhängenden  Stoffteile  schmelzen  zusammen,  und 
schließlich  verschwindet  auch  der  Zipfel,  so  daß  nur  noch  ein  ziem- 
lich schmaler  Wulst  mit  einigen  nach  hinten  heruntergestrichenen 
StofTenden  übrig  bleibt  (II,  65  b,  74  a,  72,  73). 

§  147.  Allgemeine  Verbreitung  der  Kappe, 
seit  1454  bis  vor  1459.  Verdrängt  wird  der  Turban  durch  jene 
fezartige  Kappe,  deren  Aufkommen  im  vorigen  Abschnitt  beobachtet 
wurde  (§  106,  111).  Ihre  allgemeine  Verbreitung  seit  dem  Ende  der 
fünfziger  Jahre  verdankt  sie  wahrscheinlich  ähnlich  wie  seiner  Zeit  ihr 
Entstehen  dem  später  zu  betrachtenden  Wandel  der  Haartracht;  doch 
wird  die  Duldung  dieser  Kappe  im  höfischen  Zeremoniell,  welches 
noch  am  Ende  der  vierziger  Jahre  Barhäuptigkeit  in  Gegenwart  des 
Herzogs  vorschrieb  (II,  54  a),  nicht  wenig  modemachend  gewirkt 
haben.  Diese  Konzession  Philipps  des  Guten  tut  seiner  Würde 
keinen  Eintrag,  da  die  Unterscheidung  von  Fürst  und  Diener  durch 
die  Verschiedenartigkeit  des  Turbans  und  der  Kappe  genügend  zum 
Ausdruck  kommt  (II,  55  a). 

Erstarrt  jener,  so  ist  diese  charakteristischen  Formwandelungen 
unterworfen. 

§148.  Die  Gestalt  der  Kappe,  ca.  1455— 1475.  Bis 
zum  Ende  der  fünfziger  Jahre  behält  die  Kappe  eine 
niedrige,  abgeflachte,  nach  oben  zu  wenig  verjüngte  Gestalt  bei 
(I,  55  a  b  ;  I,  20).  Im  Beginn  der  sechziger  Jahre  hebt 
sich  ihre  Form  beträchtlich  zu  einer  runden  Kuppe,  und  nimmt  diese 
Steigerung  der  Höhe  im  Verlauf  des  Jahrzehntes  immer  mehr  zu. 
Daneben  weiß  man  gleichzeitig  durch  Umkrempung  des  Randes  der 
Kappe  neue  Formen  abzugewinnen  (II,  63  a,  70). 

Mit  der  Abschwellung  des  PufTärmels  tritt  auch  in  Höhe  der 
Kopfbedeckung  zu  Beginn  der  siebziger  Jahre  eine  starke 
Abnahme  ein,  so  daß  sie  wieder  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  an- 
genähert, nur  runder  erscheint  (II,  74  a,  72 ;  I,  23). 

§149.  Das  Hutband.  Neben  Turban  und  Kappe  treten 
breitkrempige  Filzhüte  sehr  in  den  Hintergrund.  Hervorzuheben 
wäre  nur  die  Eigentümlichkeit,  diese  sowohl  wie  die  Kappe  gleich 
dem  Turban  an  einem  Band  über  der  Schulter  zu  tragen,  das  man 
beim  Aufsetzen  um  den  Hut  schlingt,  worauf  vermutlich  das  moderne 
Hutband  zurückgeht  (II,  70,  64  a).  Auch  die  ursprüngliche  Sitte,  die 
Kappe  auf  dem  Kopfe  zu  behalten,  während  man  den  Turban  über 
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die  Schulter  legt,  wird  in  den  sechziger  Jahren  auf  andere  Kopf- 
bedeckungen übertragen,  die  gar  nicht  über  einander  aufzusetzen 
sind,  und  nur  zur  Zier  übergehängt  werden  (II,  66  e). 

c)  Die  Haartracht. 

Im  engen  Zusammenhange  mit  der  Gestaltung  der  Kopf- 
bedeckung macht  die  Haartracht  in  dieser  Zeit  große  Verände- 
rungen durch. 

§  150.  Beibehaltung  der  kurzgeschnittenen 
Frisur  bis  nach  1446.  Anscheinend  noch  über  1446  hinaus 
wird  das  Haar  wie  bisher  kurz  getragen,  d.  h.  über  dem  Ohr  rings- 
herum abgeschnitten  und  im  Nacken,  am  burgundischen  Hofe  auch 
über  dem  Ohre  ausrasiert  (II,  54  a;  I,  15,  16). 

§  151.  Verschwinden  der  Rasur  über  demOhre, 
ca.  1450 — 1455.  Die  Rasur  über  dem  Ohre  ist  beim  Bl  adelin 
des  Berliner  Altares,  der  als  Schatzmeister  des  Herzogs  von 
Burgund  dem  Hofe  sehr  nahe  stand,  bereits  unterblieben,  im  Nacken 
dagegen  anscheinend  noch  beibehalten  (1,19). 

§152.  Verlängerung  des  Haares  über  Nacken, 
Ohren  und  Stirn,  ca.  1450 — 1459.  In  der  Gruppe  von  Dar- 
stellungen, die  zwischen  1450  und  1459  entstand  (II,  55  a  b,  56  a  b ; 
I,  20),  hat  sich  das  gesamte  Haar  verlängert  und  fällt  über  den 
Nacken,  teilweise  auch  über  die  Ohren  bis  zum  Halse  herab.  Auf  dem 
Altar  von  St.  Omer  haben  sich  die  Stirnhaare  deutlich  auf  Finger- 
breite über  die  Augenbrauen  gesenkt. 

§  153.  Zurückstreichen  der  Haare  vom  Ohr, 
ca.  1462 — 1465.  Soweit  die  kleinen  Modeschwingungen  überhaupt 
von  den  Miniaturen  richtig  registriert  werden,  läßt  sich  zu  Beginn 
der  sechziger  Jahre  insofern  eine  Reaktion  in  der  Haartracht  konsta- 
tieren, als  die  Ohren  durch  Zurückkämmen  der  Haare  wieder  frei- 
gelegt werden,  infolge  wovon  der  Schopf  im  Nacken  an  Fülle  zu- 
nimmt. Die  Länge  der  Stirnhaare  wird  beibehalten  (II,  61,  62, 
54  d  e).  Gegen  die  Allgemeingültigkeit  dieser  Frisur  spricht  das 
Bouts-Bildnis  von  1462  (I,  21),  auf  dem  die  ganze  Stirn  freigehalten 
ist,  während  die  Ohren  unter  der  Haarmasse  verschwinden. 

§  1 54.  Zunehmen  der  Haarentfaltung  seit  ca. 
1465  (vor  1467).  Das  allgemeine  Bestreben  drängt  indessen  zu 
einer  immer  reicheren  Haarentfaltung,  die  wohl  bereits  Mitte  der 
sechziger  Jahre,  sicherlich  vor  1468  ihren  Höhepunkt  erreicht. 
Die  Ohren  verschwinden  nun  endgültig  unter  den  dicken  Haarmassen, 
die  entweder  von  der  Mitte  der  Stirn,  ähnlich  wie  im  14.  Jahrhundert 


in  leichtem  Bogen  unmittelbar  über  den  Augenbrauen  über  Schläfe 
und  Wangen  bis  zum  Halse  herabfallen  (II,  65  c  e,  70),  oder  gerade 
ins  Gesicht  gekämmt  und  unmittelbar  über  den  Augenbrauen  abge- 
schnitten, meist  rechteckig  zu  dieser  Schnittlinie  links  und  rechts  ab- 
wärts das  Gesicht  rahmen  (II,  65  f,  70). 

d)  Die  Fußbekleidung. 

Die  Fußbekleidung  wird  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts um  eine  Reihe  neuer  Formen  bereichert. 

§  1 55.  Der  einseitig  geschlitzte  Schuh,  von 
1446—1460.  Ende  der  vierziger  Jahre  kommt  eine  Fußbekleidung  in 
Gebrauch,  die  halb  Schuh,  halb  Stiefel  auf  der  Innenseite  des  Fußes 
über  den  Knöchel  hinaufreicht,  außen  bis  zur  Sohle  herunter 
geschlitzt  ist  (II,  54  a).  Diese  Bildung  verdankt  ihr  Entstehen 
vermutlich  dem  auch  in  dieser  Zeit  noch  getragenen  Schnürschuh 
(II,  54  d,  63  d),  dessen  seitliche  Schnürung  offen  gelassen  ist. 

§  156.  Der  beiderseitig  geschlitzte  und  der 
geradrandige  Schuh,  1460 — 1475.  Auf  Miniaturen  vom  Ende 
der  fünfziger  Jahre  fällt  der  vordere  rund  oder  spitz  gebildete  Stiefel- 
rand nach  vorne  über  (II,  55  a,  57  a),  und  bereitet  das  Niedriger- 
werden des  ganzen  Stiefels  vor,  der  im  Laufe  der  sechziger  Jahre 
beiderseits  geschlitzt  oder  gegen  Ende  des  Jahrzehnts  voiwiegend  mit 
geradem  Rande  versehen  auf  eine  niedrige  Schuhform  reduziert  ist 
(II,  64  a). 

§  157.  Der  strumpfartige  Stiefel,  ca.  1 455—59 
entstanden.  Als  Stiefel  tritt  an  Stelle  dieses  Schuhes  eine  in 
dieser  Zeit  aufkommende,  bis  zur  Wade  reichende  Fußbekleidung, 
die,  aus  sehr  weichem  Leder  gefertigt,  ungeschnürt  eng  um  die  Beine 
liegt  (II,  64  a  c). 

§  158.  Die  Entstehung  des  Reiterstiefels,  ca. 
1455  —  59.  Der  geschilderte  Stiefel  ist  vermutlich  nur  die  Reduktion 
einer  anderen  sehr  wichtigen  Stiefelform,  deren  Aufkommen  in  das 
Ende  der  fünfziger  Jahre  fällt. 

Die  Lederstrümpfe,  die  vermutlich  seither  zum  Reiten  über  die 
eigentlichen  Beinkleider  gezogen  wurden,  werden  in  dieser  Zeit  nicht 
mehr  an  der  Hüfte  befestigt,  sondern  hängen  mit  umgeschlagenen 
Rand  am  Oberschenkel  herab  und  sacken  sich  in  Querfalten,  so  daß 
sie  die  seitdem  übliche  Gestalt  von  Reiterstiefeln  annehmen  (II,  56  b, 
66  e,  69  b,  c). 

§159.  Der  Holzschuh  und  sein  Verschwinden 
in  den  sechziger  Jahren.    Endlich  fehlt  auch  der  bereits  im 
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vorigen  Abschnitte  besprochene  Holzschuh  nicht,  der  bis  zum  Ende 
der  fünfziger  Jahre  zur  offiziellen  Hoftracht  gehört,  von  da  ab  ver- 
schwindet (II,  54  a,  55  a). 

§160.  Die  Schuhform,  1446—1475.  An  diesen  mannig- 
faltigen Fußbekleidungen  läßt  sich  übereinstimmend  eine  schnabelförmige 
Zunahme  der  Länge  wahrnehmen,  die  Ende  der  sechziger  Jahre  ihre 
größte  Ausdehnung  erreicht,  um  sich  im  Beginn  des  nächsten  Jahr- 
zehnts wieder  auf  das  natürliche  Fußmaß  zu  reduzieren  (II,  54  a, 
56  b,  71  ;  I,  23). 

§  161.  Vorübergehende  Sitte  des  Tragens 
verschiedenen  Schuhwerks  an  beiden  Füßen  in 
den  sechziger  Jahren.  Um  endlich  den  übrigen  Extra- 
vaganzen, an  denen  die  Mitte  der  sechziger  Jahre  reich  ist,  eine 
weitere  zuzufügen,  sei  kurz  auf  die  Kaprize  dieser  Zeit  hingewiesen, 
an  beiden  Füßen  verschiedenes  Schuhwerk,  entweder  verschieden 
gestaltete  Schuhe,  oder  gar  einen  hohen  Stiefel  und  einen  Schuh 
gleichzeitig  zu  tragen  (II,  64  c  d). 

IV.   Kostümstoffe  und  -Farben  von  1446—1475. 

a)  Die  Stoffe. 

Die  Gewandstoffe,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
gebräuchlich  waren,  werden  anscheinend  auch  weiterhin  beibehalten, 
nur  erfährt  die  Garderobe  anscheinend  seit  den  vierziger  Jahren  durch 
Sammetgewänder  eine  Bereicherung,  die  sich  wenigstens  seit  dieser 
Zeit  einer  zunehmenden  Beliebtheit  erfreuen. 

b)  Die  Kostümfarbe. 

Die  gesteigerte  Farbigkeit ,  die  mit  der  geschilderten  Stoff- 
entfaltung  seit  dem  Ende  der  fünfziger  Jahre  verknüpft  ist,  erreicht, 
soweit  es  erlaubt  ist  aus  der  farbigen  Behandlung  der  Gewänder  in 
den  Darstellungen  Rückschlüsse  auf  die  tatsächlichen  Kostümfarben  zu 
machen,  nicht  den  Grad  von  Mannigfaltigkeit,  wie  unter  ähnlichen 
Bedingungen  zu  Beginn  des  Jahrhunderts. 

Die  gedämpftere  Farbenwirkung  scheint  sich  vor 
allem  daraus  zu  erklären,  daß  die  Farben  der  verschiedenen  Gewand- 
teile nicht  primär,  sondern  gebrochen  und  einander  genähert  sind, 
wie  es  eine  Reihe  Beispiele  am  deutlichsten  dartun  :  So  trägt  auf 
dem  Johannisaltar  ein  Mann  violetten  Rock  zu  karmin- 
rotem Untergevvand  und  roten  Hosen,  ein  anderer  roten  Rock 
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zu  schwarzen  Hosen  und  Untergewand  oder  blauen  Rock  zu 
roten  Hosen.  Auf  den  Flügeln  von  St.  Omer  wird  zum 
schwarzen  Rock  kirschrotes  Untergewand  und  grüne 
Hosen;  zum  Untergewand  in  dunkelrosa,  rote  Hose, 
schwarzes  Untergewand  und  gleichfarbige  Kappe  getragen.  Oder 
es  ist  ein  blaues  Ober-  mit  violettem  Untergewand  und  matt- 
grünen Beinkleidern  zusammengestellt.  Um  endlich  ein  Beispiel 
vom  Ende  der  sechziger  Jahre  zu  geben,  wird  auf  einer 
Miniatur  dieser  Zeit  (II,  70)  zum  goldbrokatenen  Untergewande 
grüne  Hose  und  Kappe,  ein  schwarzer  Mantel  getragen,  oder 
ein  blauer  Mantel  zu  karminrotem  Untergewande  mit 
violetter  Hose.  Wie  schon  diese  wenigen  Beispiele  zeigen,  nimmt 
die  angedeutete  Tendenz  der  angenäherten  Farben  mit  den  Jahren  zu, 
und  daneben  wird  durch  Vorwalten  einer  schweren  Farbe  eine  ruhige 
Gesamtstimmung  erzielt.  Außer  Violett  spielt  hier  die  schwarze  Farbe 
eine  große  Rolle,  die  vor  allem  in  SammetstofTen  eine  große  Tiefe 
erreicht. 

Ihre  höchste  Steigerung  findet  die  Abneigung  gegen  farbige 
Gewänder  in  der  offiziellen  Hoftracht,  die  vom  Kopf  bis 
zu  den  Füßen  ganz  in  Schwarz,  vorwiegend  Sammet,  gehalten  ist, 
wozu  der  weiße  Hemdausschnitt  der  vierziger  und  fünfziger  Jahre 
als  einziger  und  um  so  wirksamerer  Kontrast  tritt  (I,  19;  II,  54a). 

V.  Übereinstimmung  der  Tracht  von  1446  bis  1475  mit 

früheren  Formen. 

Betrachtet  man  die  gesamte  Tracht  im  dritten  Viertel  des 
15.  Jahrhunderts,  so  können  einem  gewisse  Übereinstimmungen 
einzelner  Formen  mit  früheren  Erscheinungen  kaum  entgehen,  und 
wie  schon  die  Überschrift,  so  deuten  der  kurze  Taillenrock,  die  zu- 
gespitzten Schuhformen,  das  lang  herunterwallende  Haar,  und  um  die 
Rüstung  einzubegreifen,  die  zugespitzte  Helmform  und  der  kurze  Platten- 
schurz mit  darunter  sichtbarem  Kettenhemde  auf  Formen,  die  sich  von 
der  Mitte  des  14.  bis  in  den  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  hinzogen. 

Ohne  daß  sich  eine  planmäßige  Übernahme  alter  Trachtenformen 
in  dem  Maße  nachweisen  ließe,  wie  etwa  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
bei  der  Verwendung  der  langen  Gewänder,  so  liegt  doch  eine  gewisse 
Anlehnung  im  Bereiche  der  Möglichkeiten,  auf  die  im  späteren  Zu- 
sammenhange zurückzukommen  ist. 


C.  Die  Unterkleider  im  14.  und 
15.  Jahrhundert. 


Es  liegt  wohl  in  der  Eigenart  der  Kleidungsstücke,  die  dem 
Leibe  am  nächsten  und  mit  den  menschlichen  Gewohnheiten  und 
Anschauungen  am  engsten  verknüpft  sind,  daß  sie  den  fundamentalen 
Wandlungen  des  Kostüms  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  nur 
zögernd  gerecht  werden. 

a)  Das  Hemd. 

§  162.  Entstehen  und  Entwicklung  des  Hemdes. 
Das  Hemd  läßt  sich  im  14.  Jahrhundert  nicht  nachweisen.  Es  be- 
gegnet zuerst  auf  einer  Miniatur  zu  Beginn  des  15.  Jahr- 
hunderts (II,  40),  auf  der  es  noch  so  kurz  gestaltet  ist,  daß  der 
seitlich  geschlitzte  Rand  kaum  über  den  Nabel  reicht  und  der  kurze 
Ärmel  nicht  einmal  den  ganzen  Oberarm  bedeckt.  Im  Verlaufe  des 
Jahrhunderts  verlängert  sich  das  Hemd  allmählich,  und  reicht  in  den 
dreißiger  Jahren  über  die  Beine  (II,  57  g),  Ende  der  sech- 
ziger Jahre  bis  zum  Knie  herab  (II,  63  d).  In  den  fünfziger 
Jahren  bereits  bedeckt  der  Ärmel  den  ganzen  Arm  (II,  56a). 

§  1 63.  Bedeutung  des  Hemdes  für  die  äußere 
Kostümgestaltung,  seit  1 446.  Mit  dem  Aufkommen  des 
Ausschnittes  am  Unter-  und  Obergewand  in  den  vierziger  Jahren  und 
der  Schlitzung  der  Untergewandsärmel  setzt  die  für  die  Belebung  und 
Gestaltung  des  Kostüms  so  bedeutsame  Anteilnahme  des  Hemdes  an 
der  äußeren  Erscheinung  der  Kleidung  ein,  auf  die  die  Tracht  seitdem 
bis  in  unsere  Tage  nicht  mehr  verzichtet  hat. 

b)  Die  Unterhose. 

Eine  Unterhose  in  unserem  Sinne  ist  dem  14.  und  15.  Jahr- 
hundert unbekannt.     Ihre   Stelle  vertritt  in  unvollkommener  Weise 
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eine  badehosenartige  oder  Schurzbekleidung  der  Unterleibspartien,  die 
sich  bereits  mindestens  bis  auf  das  13.  Jahrhundert  zurückverfolgen 
läßt  (III,  1)  und  ohne  wesentliche  Veränderungen  bis  an  das  Ende 
des  hier  zu  behandelnden  Zeitabschnittes  beibehalten  wird,  den  es 
wahrscheinlich  noch  weit  überschreitet  (II,  4  c,  40,  47  f,  63  d,  V,  40). 

c)  Die  Beinkleider  (Die  Entstehung  der  modernen  Hose). 

Die  Unzulänglichkeit  dieser  Unterhose  macht  sich  seit  dem 
Aufkommen  des  kurzen  Gewandes  in  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts deswegen  besonders  geltend,  weil  die  äußeren  Beinkleider 
zunächst  noch  ihren  strumpfartigen  Charakter  aus  der  Zeit  der  langen 
Gewänder  beibehalten,  lediglich  die  Beine  umschließen  und  vom  Rumpf 
die  Hüften  nur  seitlich  mit  den  Zipfeln  bedecken,  die  am  Unter- 
gewande  festgeschnürt  sind.  Infolge  hiervon  entstehen  bis  zu  Be- 
ginn des  15.  Jahrhunderts  zwischen  Unterhose  und  Strümpfen 
Blößen,  die  die  Darstellung  nicht  scheut  (II,  51). 

Erst  im  Verlauf  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts entschließt  man  sich  dazu,  die  Strümpfe  auch  hinten 
über  das  Gesäß  zu  ziehen  und  am  Rock  zu  befestigen.  Doch  für  das 
Ungewohnte  der  damit  besonders  beim  Bücken  verbundenen  Spannung 
spricht  die  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
sich  erhaltende  merkwürdige  Gepflogenheit  der  unteren  Volksschichten, 
beim  Arbeiten  die'  Beinkleider  auch  weiterhin  hinten  offen  zu  tragen 
(II,  54  f). 

Aus  diesem  vorgeschrittenen  Stadium  bildet  sich  dann  wohl 
noch  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  die 
zusammenhängende  Hose  in  der  Weise,  daß  die  Zipfel  der  Strümpfe 
mit  ihrem  hinteren  Rande  aneinander  genäht  werden  (II,  51 ).  Ob  die 
Verschließung  der  Hose  vorne  mit  einer  dreieckigen  Klappe  gleich- 
zeitig oder  erst  später  geschieht,  konnte  nicht  festgestellt  werden. 
Jedenfalls  ist  sie  anfangs  der  sechziger  Jahre  bereits  vor- 
handen (II,  58  c).  Zu  derselben  Zeit  erfährt  die  Hose  eine  andere 
wichtige  Veränderung  dadurch,  daß  die  Bekleidung  der  Füße,  die 
anscheinend  schon  seither  aus  besonderem  festem  Stoff  an  die  Bein- 
kleider angenäht  wurde  (II,  54  d),  von  diesen  getrennt  und  verselb- 
ständigt wird.  Die  von  jetzt  ab  bis  zum  Knöchel  reichende  Hose 
greift  nur  mit  einem  Steg  um  die  Fußsohle,  um  ihren  Halt  nicht  zu 
verlieren,  und  gewinnt  so  fast  völlig  den  Charakter  des  modernen 
Beinkleides,  das  vermutlich  ökonomischen  Gründen  sein  Entstehen 
verdankt  (II,  54  d,  59  d  e). 


Schluß 


Erst  nach  der  Betrachtung  der  Untergewänder  ist  es  möglich, 
sich  von  der  Gesamttracht  des  ganzen  hier  behandelten  Zeitabschnitts 
eine  Vorstellung  zu  machen. 

Neue  Eindrücke  heften  sich  zunächst  an  das  Ungewöhnliche, 
doch  das  eindringende  und  nachhaltige  Verständnis  knüpft  an  Bekanntes 
an  oder  an  das,  was  sich  mit  eigenen  Vorstellungen  berührt. 

Einen  solchen  Anknüpfungspunkt  bietet  das  besprochene  Kostüm 
gerade  in  einer  Frage,  die  der  Interpretation  oft  große  Schwierigkeiten 
gemacht  hat.  Es  ist  die  Zahl  der  übereinander  ge- 
tragenen Gewänder,  die,  von  nichtigen  Ausnahmen  abgesehen, 
während  des  ganzen  über  hundert  Jahre  überspannenden  Zeitab- 
schnittes außer  dem  Hemde  aus  zweiSchichten,demOber- 
und  Untergewand  besteht,  also  genau  dem  Rock  und  der 
Weste  bei  der  Tracht  unserer  Tage  entspricht.  —  Eine  Überein- 
stimmung, die  anthropologisch  angesichts  der  verhältnismäßig  kurzen 
dazwischen  liegenden  Zeit  ja  eigentlich  selbstverständlich  ist. 

Doch  Verfasser  kann  es  sich  nicht  versagen,  auch  auf  die  auf- 
fallende formale  Verwandtschaft  der  zeitgenössischen  Tracht  mit  dem 
kurzen  Kostüm  namentlich  von  1440  bis  1460  aufmerksam  zu 
machen,  das  im  Schnitt  und  Ausschnitt  von  Unter-  und  Obergewand 
unserer  Herrentracht  sehr  nahe  kommt,  besonders  wenn  man  bedenkt, 
auf  wie  mittelalterlicher  Stufe  das  Kostüm  noch  hundert  Jahre 
vorher  stand. 
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ZWEITER  TEIL. 

Erklärung  der  Formen  und  Formwandlungen 
der  Tracht  und  ihr  künstlerischer  Wert. 


I.  Das  Unzulängliche  des  Begriffs  „Mode". 


Der  Aufbau  und  die  Gestalt  eines  Bauwerks  ist  nicht  aus  den 
Bedürfnissen  allein,  die  es  erfüllt,  und  aus  seiner  Konstruktion  zu 
erklären. 

Ebensowenig  kann  die  Zweckdeutung  der  Rüstung  und  des 
Kostüms  und  die  Betrachtung  ihrer  organischen  Weiterbildung,  wie 
sie  vorangehend  versucht  wurde,  den  letzten  Aufschluß  geben, 
namentlich  über  die  Fülle  von  Kleiderformen  und  Einzelbildungen, 
deren  Werden  und  Vergehen  im  reichen  Wechsel  durch  fast  zwei 
Jahrhunderte  verfolgt  wurde.  Und  doch  waren  sie  es  gerade,  die 
dem  Kostüm  vor  allem  sein  charakteristisches  Gepräge  verliehen  und 
der  Darstellung  ein  unentbehrliches  Mittel  für  die  Gliederung  an  die 
Hand  gaben. 

Alle  diese  nicht  sachlich  zu  begründenden  Erscheinungen  werden 
gemeiniglich  unter  den  Begriff  „Mode"  zusammengefaßt,  womit  nicht 
nur  ihre  Herkunft  angegeben,  sondern  auch  im  allgemeinen  das 
Urteil  über  sie  gesprochen  ist.  Dieses  besagt,  daß  wir  es  mit  Ge- 
bilden zu  tun  haben,  die  dem  Zufall  und  der  Laune  des  Augen- 
blicks ihr  Dasein  danken. 

Ohne  Frage  werden  gewisse  kurzlebige  Sitten  in  dem  behandelten 
Abschnitte  —  etwa  das  Tragen  von  Schellen,  oder  verschiedenen  Fuß- 
bekleidungen an  beiden  Füßen  —  hiermit  richtig  gekennzeichnet.  Allein 
andere  Bildungen,  wie  die  Gestaltung  der  Ärmel  und  Kragen  konnten 
oft  langen,  Jahrzehnte  dauernden  Abschnitten  als  Kennzeichen  dienen. 
Schwerlich  vermöchten  diese  aus  einem  momentanen  Einfall  ge- 
nügend Kraft  zu  schöpfen,  um  neuen  Launen  des  Geschmacks  so 
lange  Stand  zu  halten,  wenn  sie  nicht  von  einem  intensiveren  allge- 
meinen Zeitempfinden  getragen  würden,  für  das  das  Wort  „Mode" 
nicht  ausreicht. 

Bei  Künstlern  und  Kunstwerken,  die  ebenfalls  einem  von  ihnen 
trennbarem  Zeitempfinden  unterworfen  sind,  spricht  man  vom  Zeit- 
stii,  und  es  liegt  nahe,  in  diesem  auch  den  Formbildner  der  Tracht 
zu  suchen. 
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II.  Herleitung  der  Trachtformen  aus  dem 

Zeitstil. 

Wie  weit  diese  Vermutung  für  den  behandelten  Abschnitt  des 
Kostüms  zutrifft,  kann  nur  durch  eine  systematische  Ver- 
gleichung  des  rein  Formalen  der  Tracht  ein- 
schließlich der  Ritterrüstung  mit  dem  aus  gleich- 
zeitigen Kunstwerken  geschöpften  Stilempfinden 
festgestellt  werden. 

Diese  Untersuchung  führt  noch  einmal  an  den  Ausgangspunkt 
der  Kostümbetrachtung  zurück,  um  das  Gemeinsame  in  den  Bil- 
dungen der  Trachtformen  herauszuheben,  und  in  den  dabei  sich  er- 
gebenden zeitlichen  Abschnitten  mit  den  Stilformen  derselben  Zeit 
zu  konfrontieren.  Dabei  können  natürlich  nur  solche  Teile  der  Tracht 
einen  stilkritischen  Vergleich  beanspruchen,  die  nicht  bereits  eine  rein 
technische  Begründung  gefunden  haben. 

Liegt  dieser  Unterschied  bei  der  Rüstung  klar  zutage,  deren 
Hauptbestandteile  mehr  einer  technischen  Ästhetik  gehorchen,  so 
macht  sich  die  Schwierigkeit  der  Sonderung  beim  Kostüm  gleich  zu 
Anfang  fühlbar. 

Wie  erinnerlich,  wurde  das  Entstehen  des  knappen,  kurzen 
Rockes  zu  Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts auf  die  Rüstung  zurückgeführt.  Diese  Herleitung  erfährt 
indessen  keine  Widerlegung,  wenn  sein  Entstehen,  wie  es  tatsächlich  der 
Fall  ist,  gleichzeitig  dem  Empfinden  der  Zeit  Rechnung  trägt.  Denn  noch 
ehe  die  kurzröckige  Tracht  aufkommt,  wird  das  Gewand  bereits  in 
einem  offenbar  gegensätzlichen  Empfinden  zum  langen  Kostüm  der 
ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  bis  zum  Knie  gekürzt.  Dieses  in  ge- 
steigertem Maße  veränderten  Formgefühl  kommt  die  neue  kurze 
Rockbildung  der  sechziger  Jahre  entgegen  und  leiht  ihm  die  ge- 
wissermaßen klassische  Gestalt. 

Durch  die  völlige  Anpassung  an  den  Körper  hat  das  knappe 
Kostüm  gegenüber  dem  langen  Gewände  rein  äußerlich  an  Stoff- 
masse und  damit  an  Kostümmotiven  verloren  und  bedeutet  insofern 
eine  Vereinfachung  gegenüber  der  Tracht  der  vorangehenden  Epoche. 
Doch  ist  diese  Vereinfachung  keineswegs  mit  einer  Verarmung  des 
Formempfindens  verbunden  : 

Das  lange  Gewand  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
floß  in  breiten,  flächigen  Falten  von  den  Schultern  herab,  die  die 
Körperformen  völlig  verschluckten.  Die  Arme  verschwanden  zur 
Hälfte  in  weiten  Ärmeln,  die  Beine  waren  bis  zur  Wade  bedeckt. 
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Dagegen  liegt  das  neue  Gewand  prall  um  Rumpf  und  Glieder,  die 
Körperkonturen  treten  in  jeder  Rundung  fast  wie  unbekleidet  plastisch 
hervor,  und  um  die  Konstruktion  des  Körpers  in  keiner  Weise  zu 
verschleiern,  ist  der  Rockrand  über  die  Beinansätze,  der  Kapuzen- 
kragen bis  zu  den  Achselhöhlen  verkürzt. 

Zu  diesen  Formwandlungen  des  Kostüms,  die  von  weiten 
flachen,  malerisch-faltigen  zu  geschlossenen 
plastischen,  auf  klare  Sachlichkeit  gerichteten 
Bildungen  führen,  gesellt  sich  bei  der  neuen  Tracht,  die  schon 
an  sich  den  Körper  schlank  erscheinen  läßt,  ein  gewisses 
Streben  nach  Verlängerung  einzelner  Bestand; 
teile.  Dieses  kommt  im  Wachsen  der  Fußbekleidung,  des  Kapuzen- 
zipfels zum  Ausdruck  und  bei  der  Rüstung  in  der  Steigerung  und 
Zuspitzung  der  Helmform.  In  gleicher  Richtung  wirkt  schließlich 
auch  die  Auszackung  der  Kleiderränder ,  die  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  anhebt. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Stilentwicklung  in  der  gleichen  Periode 
zu,  in  der  in  so  unerhörten  Gegensätzen  der  Wandel  des  kostüm- 
lichen Formempfindens  zutage  tritt,  so  stehen  wir  jenem  Abschnitt 
der  Kunstgeschichte  gegenüber,  der  in  der  modernen  Wissenschaft 
immer  mehr  als  der  große  Wendepunkt  anerkannt  wird,  der  vor 
allem  in  Frankreich  von  der  mittelalterlichen  zur  modernen  Kunst 
überleitet. 

Die  Haupterscheinungen  dieses  künstlerischen  Wandels  lassen 
sich  unberührt  von  der  Kostümmode  an  zwei  Kreuzigungsdar- 
stellungcn  deutlich  machen,  von  denen  die  eine  ein  Elfenbein- 
triptychon  des  Clünymuseums  (V,  2  a)  der  ersten  Hälfte  des  H.Jahr- 
hunderts angehört,  die  zweite,  eine  Zeichnung,  auf  dem  bekannten 
Parament  de  Narbonne  (III,  3)  zwischen  1370  bis  1380  entstanden 
sein  muß. 

Der  sehr  verschiedene  Eindruck  bei  beiden  Darstellungen 
kommt  schon  rein  äußerlich  durch  die  voneinander  abweichende  Be- 
festigung des  Gekreuzigten  zustande :  Während  beim  Elfenbein  die 
Last  des  Leibes,  allein  von  den  Armen  getragen,  tief  unter  das 
Querholz  herabhängt,  und  der  Körper  infolge  der  hohen  Nagelung 
der  Füße  zu  einer  doppelten  Knickung  in  Hüfte  und  Knie  gezwungen 
ist,  steht  der  Gekreuzigte,  des  Parement  auf  den  Füßen,  die  aui 
«inem  schrägen  Brett  festgenagelt  sind,  und  halten  die  Arme  den 
Rumpf  nur  aufrecht.  Der  Körper  folgt  daher  im  wesentlichen  der 
Vertikalrichtung  des  Kreuzstammes. 

Das  an  sich  reichere  Motiv  des  Elfenbeins  ist  indessen  keines- 
wegs überzeugend  dargestellt.    Der  weiche  Schwung,  der  durch  den 
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ganzen  Körper  läuft,  hat  sich  auch  den  Armen  mitgeteilt,  deren 
leichte  Biegung  nach  unten  ihrer  Tragefunktion  wenig  entspricht. 
Vor  allem  aber  ist  die  im  Räume  vorwärts-rückwärts  gedachte  starke 
Bewegung  des  Leibes  nach  links  und  rechts  seitwärts  in  die  Fläche 
gepreßt  und  steht  in  keiner  real  denkbaren  Beziehung  zu  dem  ganz 
frontal  gehaltenen  Kreuze. 

Demgegenüber  bedeutet  das  Kruzifix  des  Paraments  freilich 
eine  Vereinfachung,  aber  auch  eine  Klärung  und  räumliche  Ver- 
besserung der  Darstellung.  Das  ganze  Kreuz  ist  etwas  nach  links 
gedreht,  wodurch  einmal  die  ganze  Befestigung  der  Füße  sichtbar 
wird,  die  bei  der  früheren  Darstellung  unklar  blieb,  vor  allem  aber 
ist  auf  diese  Weise  die  beibehaltene  leichte  Ausbiegung  der  Hüfte 
und  des  Knies  als  eine  Vorwärts-Rückwärtsbewegung  im  Raum 
kenntlich  gemacht.  Auch  lassen  die  stramm  seitwärts  gespannten 
Arme  keinen  Zweifel  über  ihre  Funktion. 

Die  Gegensätze  des  Formempfindens  in  der  Gesamtdarstellung 
bei  beiden  Kreuzigungen  bestätigen  sich  auch  im  einzelnen :  Der 
Unklarheit  und  Flächenhaftigkeit  der  Komposition  beim  Elfenbein 
entspricht  eine  ebenso  summarische,  flächige  Behandlung  der  Ana- 
tomie des  nackten  Körpers,  während  die  Genauigkeit  in  der  Wieder- 
gabe des  Motivs  beim  Parament  sich  auch  in  der  Durchbildung  des 
Körpers  bewährt,  und  die  räumliche  Entwicklung  der  Komposition 
durch  eine  rundlich  plastische  Herausarbeitung  des  Körperlichen 
unterstützt  wird. 

Besonders  deutlich  für  die  veränderte  Auffassung  bei  beiden 
Kreuzigungen  in  der  schon  gekennzeichneten  Weise  spricht  ein 
kostümliches  Detail,  das  aber  trotzdem  in  diesem  Zusammenhang 
angeführt  werden  darf :  Das  Lendentuch,  das  beim  Elfenbein  in 
breiten  Faltenmassen  die  Beine  von  der  Hüfte  bis  unter  das  Knie 
herab  verhüllt,  liegt  beim  Parament  über  beiden  Knien  gerafft  eng 
um  die  Oberschenkel,  deren  Verlauf  deutlich  zu  verfolgen  ist. 

Fassen  wir  die  in  beiden  so  grundverschiedenen  Darstellungen 
wirkenden  Wandlungen  des  Formempfindens  zusammen,  so  klingen 
sie  wie  ein  Echo  der  formalen  Charakteristik,  die  sich  bei  der  Gegen- 
überstellung des  langen  und  kurzen  Gewandes  ergab :  Anstelle 
komplizierter  Beziehungen  ist  Einfachheit  ge- 
treten, ein  mehr  malerisches  F  1  ä  c  h  e  n  e  m  p  f  i  n  d  e  n 
ist  derVorliebefür  plastischeRaumvorstellungen 
gewichen,  und  dem  bei  der  Zeichnung  des  Para- 
ment zugrunde  liegenden  realistischen  Streben 
entsprichtbei  der  Tracht  der  Sinn  für  funktionelle 
Sachlichkeit,   die   sich   beim  Kostüm,    vor  allem 
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auch  bei  der  Gestaltung  der  Ritterrüstung  be- 
währt. Jene  Neigung  für  schlanke  Bildung  endlich,  die  bei  der  engen 
Gewandtracht  entgegentrat,  ist  auch  bei  der  Darstellung  des  langge- 
streckten Christus  des  Paraments  zu  beobachten,  verglichen  mit  dem 
mehr  in  die  Breite  gehenden  zusammengesunkenen  Kruzifixus  des 
Elfenbeins.  — 

Gewisse  Übereinstimmungen  zwischen  Tracht  und  künstlerischem 
Stil  zu  dieser  Zeit  sind  auch  einer  modernen  Kunstgeschichte  nicht 
entgangen  und  haben  zu  der  Vermutung  geführt,  es  handele  sich  hier 
wie  auch  zu  anderer  Zeit  um  eine  Beeinflussung  des  Künstlers  durch 
die  Mode;  eine  prinzipielle  Frage,  die  auch  sonst  häufig  auftaucht,  und 
zu  der  in  diesem  Zusammenhange  Stellung  genommen  werden  muß. 

Erscheint  es  schon  von  fragwürdigem  Werte,  für  ein  X  ein  anderes 
zu  setzen ,  so  ist  es  doch  speziell  in  vorliegendem  Falle  schlecht  denk- 
bar, so  tiefgehende  Wandlungen  der  Anschauungsweise,  wie  sie  ge- 
kennzeichnet wurden,  auf  die  Eingebungen  eines  Schneiders  zurück- 
zuführen, und  wurde,  um  diesen  Einwurf  von  vornherein  zu  begegnen, 
der  Stilwandel  absichtlich  an  zwei  unbekleideten  Gestalten  entwickelt. 

In  Wahrheit  schöpfen  wohl  Darstellung  und  Kostüm  in  gleichem 
Maße  aus  der  gemeinsamen  Quelle  des  Zeitempfindens  und  sind 
hieraus  ihre  Ubereinstimmungen  zu  erklären,  wie  die  weitere  Unter- 
suchung bestätigen  wird.  — 

Kehren  wir  wieder  zur  Tracht  zurück,  so  kündet  sich  Ende 
der  siebziger  Jahre  in  Ärmel-  und  Schuhbildung  ein  ver- 
ändertes Empfinden  an. 

Die  Schwellungen  der  Obergewandsärmel  bedeuten  zunächst 
weiter  nichts,  als  eine  Weiterbildung  vorhandener  Formen  und  eine 
Steigerung  des  plastischen  Empfindens,  das  hierin 
zum  Ausdruck  gebracht  wird.  Dagegen  macht  sich  in  der  durch  die 
Gestalt  der  Ärmelbausche  zugespitzten  Winkelung  der  Ellenbogen,  vor 
allem  aber  der  übermäßigen  Verlängerung  der  Fußspitzen  das  frühere 
Streben  nach  schlanken  Bildungen  in  einer  zum  Ausschweifenden 
neigenden  Weise  geltend  und  droht  die  Oberhand  zu  gewinnen. 
Und  so  kommt  denn  diese  Neigung  zu  heraus- 
fahrenden Bildungen,  der  das  Prinzip  der  Be- 
wegung zugrunde  liegt  mit  dem  auf  Ruhe  gegrün- 
deten plastischen  Gefühl  in  den  neunziger  Jahren 
in  Konflikt:  Dem  wachsenden  Drange  nach  Bewegung  bietet  das 
kurze  anliegende  Gewand  nicht  genügende  Ausdrucksformen  mehr, 
man  greift  daher  auf  das  lange  Gewand  der  ersten  Hälfte  des 
1 4.  Jahrhunderts  zurück.  Doch  hält  daneben  die  Neigung  zu  massiven 
Formen  an  dem  anliegenden  Kostüme  ungeschwächt  fest,  so  daß  es 
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zu  jenem  Vergleich  zwischen  langen  und  kurzen  Gewandformen 
kommt,  der  die  Tracht  seit  der  Mitte  der  neunziger  Jahre  bis  etwa 
1410  kennzeichnet. 

Seinen  prägnantesten  Ausdruck  findet  dieses  Kompromiß  im 
Mantelrock,  der  sich  oberhalb  des  Gürtels  eng  um  den  Körper 
spannt,  um  dann  in  breiten  Falten  herabzufallen  und  sich  weit  über 
den  Boden  zu  ergießen.  -  Dasselbe  Wechselspiel  von  Bewegung  und 
ruhiger  Massigkeit  wiederholt  sich  an  den  kostümlichen  Einzelformen 
und  vor  allem  am  eckigen  Sackärmel,  der  dem  ersten  Jahrzehnt  des 
1 5.  Jahrhunderts  das  Gepräge  gibt  und  durch  seine  Länge  und  spitz- 
zulaufende Form  einerseits ,  dem  Streben  nach  eckiger  starker 
Bewegung,  anderseits  durch  seinen  massigen  Umfang  dem  Bedürfnis 
nach  Plastizität  Rechnung  trägt.  Auch  sonst  ist  das  Kostüm  reich  an 
spitzen  und  herausfahrenden  Bildungen  zu  denen  der  Tütenärmel,  die 
herausspringenden  später  herunterflatternden  Manschetten  und  die  zu- 
nehmende Auszackung  der  Gewandränder  gehört.  Dasselbe  Streben 
zeigt  sich  besonders  deutlich  an  den  ausladenden  Schürzungen  der 
Kapuzen  und  entsprechend  bei  der  Rüstung  an  der  gesteigerten  Zu- 
spitzung des  Helmes  mit  weit  herausgebogenem  Visier,  endlich  auch 
an  der  Tracht  der  Haare,  die  in  eckig  abstehenden  Wülsten  über 
den  Ohren  zusammengefaßt  sind. 

Doch  alle  diese  zackigen  und  herausfahrenden  Bildungen  sind 
mit  jenen  herkömmlichen,  engen,  kurzen  Röcken  verbunden,  in  denen 
der  Sinn  für  das  Plastische  bewahrt  bleibt;  und  in  diesem 
gegensätzlichen  engen  Neben-  und  Durchein- 
ander ruhiger  und  bewegter  Formen  gibt  sich  ein 
ganz  neues  Empfinden  kund;  das  des  Malerischen. 
—  Das  Kostüm,  wie  es  namentlich  zu  Beginn  des  15.  Jahrhunderts 
entgegentritt,  wird  durch  diesen  Empfindungswert  am  besten  charak- 
terisiert, und  erklärt  auch  jenen  Hang  zu  vielfarbiger  Stoffentfaltung, 
der  sich  in  dieser  Zeit  an  den  übereinanderliegenden  Ärmeln  und  den 
zur  Schau  getragenen  Pelzfütterung  nicht  genug  tun  kann.  — 

Der  glänzenden  Entwicklung  des  Kostüms 
vom  Ende  der  achtziger  Jahre  bis  ins  erste  Jahr- 
zehnt des  15.  Jahrhunderts  entspricht,  unter  dem 
Einfluß  desselben  S  t  i  1  e  m  p  f  i  n  d  e  n  s  ,  eine  gleiche 
Entfaltung  in  den  Ausdrucksformen  der  Künstler 
und  es  bedarf  dieses  bekannte  Kapitel  der  französischen  Kunst- 
geschichte nur  einer  kurzen  Skizzierung  durch  einige  Beispiele. 

Die  Darstellung  König  Karls  V.  auf  der  bekannten  Darbringungs- 
miniatur  mit  Jean  de  Vandetar  vom  Jahre  1371  verglichen  mit  einer 
Krönungsdarstellung  seines  Sohnes ,   vermutlich  vom  Anfange  der 
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achtziger  Jahre  zeigt  deutlich  den  starken  Stilwandel  in  dieser  kurzen 
Zeit  (II,  13,  22  a). 

Ist  die  Raumvorstellung  eine  ähnliche,  so  sind,  wenn  wir  die 
beiden  Fürsten  vergleichen,  an  Stelle  der  senkrecht  fallenden  Falten 
mit  kleinen  eckigen  Stauungen  am  Boden  bei  Karl  V.,  schräglaufende 
Faltenzüge  getreten,  mit  spitzen  langen  herausfahrenden  Zipfeln,  Ge- 
sichts-, Arm-  und  Handbildung  haben  in  der  neuen  Miniatur  an  Fülle 
zugenommen,  weniger  durch  plastische  Herausarbeitung,  als  durch 
eine  malerische  Behandlungsweise  in  Licht-  und  Schattenwirkungen 
erzielt.  Es  tritt  also  schon  an  dieser  Miniatur  jenes  auch  beim 
Kostüm  beobachtete  Streben  nach  Bewegung  und  malerischen 
Wirkungen  zutage,  das  in  den  neunziger  Jahren  aufs  höchste  gesteigert 
seinen  künstlerischen  Ausdruck  in  den  bekanntnn  Werken  Claus 
Slüters  findet : 

Man  stelle  nur  die  Portalskulpturen  des  Herzogs  von  Burgund 
und  die  Karls  V.  aus  den  siebziger  Jahren  nebeneinander  (V,  17,34), 
um  im  Vergleich  von  Aufbau,  Modellierung  und  Faltenbehandlung 
zwei  klassische  Beispiele  für  plastische  und  malerische  Anschauungs- 
weise zu  haben. 

Der  innige  Zusammenhang  dieser  Entwicklung  mit  dem  gleich- 
zeitigen Kostüm  erhält  noch  dadurch  einen  wichtigen  Beleg,  daß  die 
Kunst  Claus  Slüters  in  eben  die  Zeit  ihre  Blicke  zurückrichtet,  der 
das  Kostüm  seine  neuen  Formen  entlehnt.  — 

Mit  dem  zweiten  Jahrzehnt  tritt  im  Kostüm 
eine  starke  Beruhigung  der  Gegensätze  ein;  das 
kurze  Gewand,  aber  auch  die  Schleppe  des  Mantelrocks  verschwindet, 
und  es  waltet  das  bis  zur  Wade  reichende  Obergewand  vor,  das  in 
trägen  Steilfalten  mit  tiefer  Gürtung  eng  an  den  Körper  gefesselt  ist. 
Die  spitzen,  ausschweifenden  Kostümgebilde,  der  eckige  Sackärmel, 
die  flatternden  Manschetten,  ausgezackten  Gewandränder  und  aus- 
ladenden Kopfbedeckungen  sind  verschwunden.  An  ihre  Stelle  ist 
der  gerade  mit  dicken  Pelzstreifen  unterstrichene,  geschlossene  Ge- 
wandabschluß am  Kleidersaum,  Ärmel-  und  Kragenrand,  der  abge- 
rundete Turban,  und  der  dem  Kopfe  angeschmiegte  Helm  getreten. 
Vor  allem  wird  der  eckige  durch  den  runden  Sackärmel  ersetzt  und 
dieser  wichtige  Bestandteil  des  veränderten  Kostüms  besagt  am 
deutlichsten,  daß  die  eckigen  Formen  sich  überlebt  haben  und  man 
Freude  an  geschlossenen  runden  Gebilden  findet.  Auch  in  der 
starken  Bewegung  ist  Erschöpfung  eingetreten, 
und  das  malerische  muß  dem  plastischen  Empfin- 
den, das  sich  besonders  in  dem  massiven  Sackärmel  und  Turban- 
bildung ausdrückt,  mehr  und  mehr  Platz  machen. 
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Diese  Stimmung  beherrscht  die  Tracht  unverändert  ein  Jahr- 
zehnt lang,  bis  um  die  Mitte  der  zwanziger  Jahre  die  zunehmende 
Verkürzung  der  Sackärmel  beginnt,  die  dem  Kostüm  auch  den  Rest 
von  Bewegung  raubt,  der  sich  noch  in  seiner  langherabhängenden 
Gestalt  erhalten  hatte.  Mit  der  Erstarrung  des  Turbans  im  Be- 
ginn der  dreißiger  Jahre,  dessen  breit  im  Nacken  herab- 
fallende StofTmassen  auch  das  Absetzen  von  Schulter  zu  Kopf  in  der 
Silhouette  verschleiern,  scheint  das  Streben  nach  Ge- 
schlossenheit und  Abrundung  s  e  i  n e n  H ö h e p u n k t 
erreicht  zu  haben. 

Anderseits  regen  sich  bereits  seit  der  zweiten  Hälfte  der 
zwanziger  Jahre  in  der  leichten  Öffnung  und  Zuspitzung  des  Hals- 
verschlusses die  ersten  Anzeichen  einer  gegenläufigen  Bewegung,  die 
in  den  dreißiger  Jahren  durch  die  beginnende  Zuspitzung  der  Fuß- 
enden verstärkt  wird. 

Die  zunehmende  Verengung  der  Ärmel  am  Ende  dieses  Jahr- 
zehnts, die  die  eckigen  Armbewegungen  nicht  mehr  zu  verdecken  ver- 
mag, gibt  Mitte  der  vierziger  Jahre  das  Signal  zu  einer  entschiedenen 
Schwenkung  im  Formempfinden  wie  in  der  Kostümbildung.  — 

Über  die  Richtung,  die  die  allgemeine  Kunst  im 
zweiten  Jahrzehnt,  der  Zeit  des  kostümlichen  Umschwungs, 
einschlägt,  geben  wieder  zwei  Darbringungsminiaturen,  wie  sie  schon 
im  14.  Jahrhundert  gute  Führerdienste  geleistet  haben,  die  klarste 
Auskunft. 

Der  Vergleich  einer  Miniatur  des  Herzogs  Ludwig  von  Orleans 
(II,  37  a),  die  vor  1 407  entstanden  sein  wird,  mit  einer  solchen  des 
zweiten  Jahrzehnts,  die  Johann  ohne  Furcht  darstellt  (II,  38  e),  zeigt 
denselben  tiefgehenden  Wandel  in  der  künst- 
lerischen Auffassung  wie  beim  Kostüm.  Während 
die  Gestalt  des  Herzogs  von  Orleans  noch  stark  herausgeschwungen 
ist  und  die  Konturen  in  bewegten  Wellenlinien  verlaufen,  die  vorne 
wie  hinten  nach  dem  Boden  zu  stark  ausladen,  waltet  beim  burgundi- 
schen Herzog  in  Haltung  und  Gewandfalten  die  ruhige  Senkrechte 
entschieden  vor,  und  die  Bewegung  des  Kopfes,  der  Hände  und 
Beine  liegt  in  einer  runden  Begrenzungslinie  ohne  Unterbrechung 
beschlossen.  Ohne  auf  die  gleichen  Erscheinungen  bei  den  übrigen 
Figuren  der  beiden  Miniaturen  einzugehen,  sei  nur  auf  ihr  räumliches 
Verhältnis  hingewiesen,  das  bei  der  früheren  Miniatur  nicht  so  sehr 
aus  Unvermögen  flächenhaft  entwickelt  ist,  da  doch  die  weit  voran- 
gehende Kreuzigung  des  Paraments  und  die  Darstellung  Karls  V.  von 
1371  klares  Raumgefühl  bewiesen,  als  vielmehr  in  der  malerischen 
Anschauungsweise  der  Zeit  liegt.    Im  starken  Gegensatz  dazu  zeigt 
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die  Miniatur  des  zweiten  Jahrzehnts  wieder  einen  sehr  plastisch  ent- 
wickelten Raum. 

Für  die  zunehmende  Veränderung  des  Stilempfindens  bietet  die 
Frankfurter  Madonna  des  Flemallemeisters  ein  besonderes  beredtes 
Beispiel,  deren  Vergleich  mit  der  Marienstatue  am  Portal  von 
Champmol  trotz  großer  Verwandtschaft,  die  einen  inneren  Zusammen- 
hang vermuten  läßt,  zu  dem  interessanten  Resultate  führt,  daß  der 
Maler  plastischer  als  der  malerische  Bildhauer  gearbeitet  hat.  Auch 
der  Gegensatz  von  Ruhe  und  Bewegung,  runden  und  eckigen  Formen 
ist  eklatant. 

Fast  derselbe  Gegensatz  wiederholt  sich  bei  einer  Gegenüber- 
stellung des  knienden  Stifters  vom  Genter  Altar  mit  der  Slüterschen 
Herzogsstatue  und  beweist,  daß  auch  ein  Eyck  dem  Empfinden  seiner 
Zeit  unterworfen  ist. 

Bieten  für  die  zunehmende  Beruhigung  und  Zusammenfassung 
der  Formen  die  Jungfrauengruppe  des  Turiner  Gebetbuches  und  die 
ähnliche  Darstellung  auf  dem  Genter  Altar  in  der  Gestaltung  der 
Schleppen  Etappen,  so  regen  sich,  ähnlich  wie  bei  den  Bildungen 
des  Kostüms  bereits  bei  der  Rolinmadonna  eckige  Bildungen  in  der 
Binnenfältelung,  die  bei  der  Verkündigung  des  Genter  Altars  über 
die  Konturen  hinausgreifen.  Hierin  wie  in  der  stark  malerischen 
Malweise  des  Jan  van  Eyck  in  der  zweiten  Hälfte  der  dreißiger 
Jahre  kündet  sich  ein  Wandel  des  Stilempfindens  an,  der  der  Ent- 
wicklung des  Kostüms  entspricht.  — 

Vorbereitet  durch  die  kostümlichen  Bildungen  der 
dreißiger  Jahre  kommt  u  m  1  446  durch  die  neuerliche  Verkürzung  des 
Gewandes,  enge  Taillenschnürung  und  Abspreizung  der  Schöße,  den 
langen  spitzen  Halsausschnitt  und  vor  allem  die  charakteristische,  die 
Schultern  nach  oben  schwingende  Ärmelbildung,  eine  neue 
sprunghafte  Bewegung  in  die  Tracht,  die  bei  der  Rüstung 
in  der  Häufung  ausgebogener  spitziger  Bildungen  am  Helm,  Korsett- 
rand, Schurzplättchen  und  anderen  Bestandteilen  ihren  Widerhall  findet. 
Anderseits  entspricht  die  ausgesprochene  Gegenüberstellung  glatter 
und  faltiger  Stoffpartien  bei  der  Gürtung  der  Gewänder  einem  neu 
erwachenden  malerischen  Empfinden. 

Ende  der  fünfziger  Jahre  rückt  der  wieder  hochge- 
schlossene Obergewandskragen  in  eine  horizontale  mit  den  Schultern 
und  den  nicht  mehr  aufgerichteten,  sondern  seitwärts  gespreizten  Ärmel- 
bauschen. Die  hierdurch  erzielte  Vereinfachung  der  Kostümsilhouette 
wird  im  Laufe  der  sechziger  Jahre  noch  dadurch  ge- 
steigert, daß  der  gekürzte  Rockschoß  eng  am  Körper  liegt  und  die 
Hüftlinie  nicht  mehr  unterbricht.   Durch  alle  diese  Wandlungen  verliert 
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die  Bewegung  der  Kostümkonturen,   das  Sprunghafte  der  vierziger 
und  fünfziger  Jahre  und  wird  flüssiger. 

Doch  die  zunehmende  seitliche  Schwellung  der  Ärmel  Mitte  der 
sechziger  Jahre  bringt  den  stark  verbreiterten  Oberkörper  in 
einen  bewußten  Gegensatz  zu  den  eng  umschlossenen  schmalen  Hüften, 
und  diese  unverhältnismäßige  Schwergewichtsverlegung  wird  noch 
dadurch  in  die  Höhe  getrieben,  daß  die  in  lange  Spitzen  auslaufenden 
Füße  den  Eindruck  des  Tragens  einbüßen. 

Dasselbe  gegen  die  natürliche  Vorstellung  verstoßende  Mißver- 
hältnis von  Tragendem  und  Getragenem  wiederholt  sich  in  allerdings 
umgekehrtem  Sinne  an  der  schmalen,  hochgetriebenen,  leichten  Kappe, 
die  auf  der  breiten  massiven  Basis  der  Haare  ruht. 

Wird  infolge  aller  dieser  Widersprüche  der 
Massen  Verhältnisse  die  kurzwellige  Bewegung 
der  vierziger  und  fünfziger  Jahre  durch  einen 
schweren  barocken  Rhythmus  abgelöst,  so  ent- 
spricht dem  ein  erhöhtes  malerisches  Empfinden, 
das  abgesehen  von  der  gesteigerten  Gegensätzlichkeit  gefälteter  und 
glatter  Gewandflächen  vor  allem  in  der  genugsam  geschilderten  StofT- 
enthaltung  der  sechziger  Jahre  zum  Ausdruck  kommt. 

Endlich  helfen  auch  die  langen  Fußbekleidungen  und  hohen 
Mützen  den  Eindruck  der  Schlankheit,  den  bereits  die 
enganliegende  Kleidung  erweckte,  bis  zum  Übermaß  zu 
steigern.  — 

Wie  erinnerlich,  führte  ein  dem  hier  geschilderten  ähnliches 
Formempfinden,  wenn  auch  ein  anderer  Rhythmus  der  Bewegungen, 
zu  den  Kostümbildungen  am  Ende  des  14.  und  zu  Beginn  des 
15.  Jahrhunderts.  Aus  dieser  Verwandtschaft  des  Empfindens  er- 
klären sich  vermutlich  auch  die  Übereinstimmungen,  die  am  Schluß 
des  beschreibenden  Teiles  in  gewissen  Bildungen  der  Tracht  zwischen 
diesen  beiden  Perioden  festgestellt  wurden,  und  die  Anlehnung  der 
späteren  an  die  fertigen  Formen  der  vorangehenden  Zeit.  — 

Die  zu  Beginn  der  siebzigerJahre  eintretende 
Senkung  der  Kopfbedeckung  und  Verkürzung  der  Fußbekleidungen 
auf  ihr  ursprüngliches  Maß,  die  Abschwellung  des  Ärmelansatzes  und 
Zunahme  seiner  Weite  am  Rande,  das  Nachlassen  der  Gürtung  dazu, 
und  der  natürliche  Fall  der  Gewänder  bedeutet  einen  neuen 
starken  Ausgleich  zwischen  Ruhe  und  Bewegung 
und  den  Übergang  zu  einer  natürlichen  Pro- 
portionalität. Dieses  aus  der  Reaktion  gegen  die 
vorangehenden  Jahrzehnte  hervorgehende  ver- 
änderte  Empfinden    bereitet   Vorstellungen  den 
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Weg,  die  gleichzeitig  in  der  niederländischen 
Kunst  Eingang  finden  und  aus  Italien  stammen.  — 

Um  endlich  auch  in  diesen  letzten  Abschnitt  die  Parallelität  der 
Kostümformen  mit  der  allgemeinen  Stilentwicklung  zu  verfolgen, 
bietet  die  Malerei  den  bekanntesten  Weg. 

Ein  Vergleich  des  Eyckschen  Londoner  Porträts  von  1432  mit 
dem  Herzog  von  Burgund  des  Brügger  Museums,  das  noch  vor 
1446  entstanden  ist,  zeigt  in  der  Silhouettenbildung  deutlich  den 
Umschwung  von  den  r  u  n  d  g  e  s  c  h  1  o  s  s  e  n  e  n  zu 
sprunghaft-bewegten,  eckigen  Formen  wie  beim 
Kostüm,  und  die  Steigerung  dieser  kurzwelligen 
Bewegung  in  den  fünfziger  Jahren,  die  bei  der  Tracht 
dieser  Zeit  zu  verfolgen  war,  tritt  bei  einer  Gegenüberstellung  der 
Darbringungsminiatur  der  Chronique  de  Hainault  von  1446  mit 
einer  inhaltlich  gleichen  Darstellung  vom  Ende  der  fünfziger  Jahre 
(II,  55  a)  in  der  Gesamtkomposition  sowohl  wie  beim  Vergleich  der 
entsprechenden  Gestalten  klar  zutage,  ohne  daß  man  näher  darauf 
einzugehen  braucht*). 

Ein  Wandel  des  Bewegungsrhythmus  kündet  sich, 
wie  beim  Kostüm  zu  Beginn  der  sechziger  Jahre 
in  einer  weiteren  Darbringungsminiatur  von  1462  an  (II7  62).  Der 
Unterschied  wird  vor  allem  am  knienden  Darbringer,  verglichen  mit 
der  gleichen  Gestalt  der  Miniatur,  vom  Ende  der  fünfziger  Jahre  deut- 
lich. An  Stelle  der  stockenden,  eckigen  Umrißlinien  ist  eine  flüssige, 
herausladende  Begrenzung  der  Gestalt  getreten,  und  die  eckige 
Faltenbildung  in  geschwungene  Kurven  übergeführt. 

Endlich  reiht  sich  der  Kette  von  Darbringungsminiaturen  von 
den  Gerichtsbildern  des  Bouts  ungezwungen  die  Tafel  des  Gottes- 
gerichtes an,  die  mit  der  eben  besprochenen  Miniatur  eine  vielleicht 
nicht  zufällige  kompositionelle  Verwandtschaft  verbindet.  Die  Binnen- 
fältelung  ist  noch  sehr  bewegt  geblieben,  aber  die  thronende,  wie  die 
kniende  Gestalt  zeigen  im  Vergleich  zu  der  vorher  besprochenen 
Darstellung  in  ihrer  runden  Geschlossenheit  die  sichtbaren 
Spuren  der  eingetretenen  Ruhe. 

Außerdem  zeigen  die  unnatürlich  langgestreckten  Gestalten 
dieser  Tafel  in  aller  Deutlichkeit,  wie  das  beim  Kostüm   b  e  - 


*)  Beiläufig  sei  auf  die  typisch  wiederkehrende  Faltenformation  aufmerksam  ge- 
macht, die  sich  in  den  vierziger  Jahren  zu  bilden  scheint,  und  langen  Röhren  ver- 
gleichbar, zwischen  denen  breite,  flache  Gründe  liegen,  eine  auffällige  Verwandtschaft 
mit  der  Art  der  Gewandfältelung  zeigen,  so  daß  man  in  diesem  Falle  wirklich  einmal 
an  eine  Beeinflussung  der  Künstler  durch  das  Kostüm  glauben  könnte. 
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obachtete  Streben,  die  Körperproportion  in  die 
Länge  zuziehen,  auch  den  Künstler  bei  der  Schaffung  seiner 
Idealgestalten  beeinflußt  hat. 

Läßt  man  von  den  Gerichtsbildern  den  Blick  auf  den  Genter 
Altar  zurückschweifen  —  und  dieser  Vergleich  kann  in  der  Brüsseler 
Galerie  zwischen  den  Flügeln  des  ersten  Menschenpaares  und  den 
Boutsbildern  bequem  angestellt  werden  —  so  wird  man  sich  dem 
Eindruck  nicht  verschließen  können,  daß  zwischen  beiden  Meister- 
werken eine  Kluft  der  Anschauung  liegt. 

Wie  es  bei  der  Umgestaltung  des  Kostüms  schon  klar  zutage 
trat,  ist  das  räumlich-plastische  einem  flächenhaft- 
malerischen  Empfinden  gewichen,  das  im  ganzen 
dritten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  herrscht  und  in  Bouts  seinen 
höchsten  künstlerischen  Ausdruck  findet. 

Für  die  Herkunft  dieser  Kunst,  deren  Quellen  bisher  unentdeckt 
blieben,  kann  vielleicht  die  eben  berührte  Beziehung  der  gleichzeitigen 
Tracht  zu  dem  Formempfinden  um  die  Wende  des  14.  zum  15.  Jahr- 
hundert als  Fingerzeig  dienen. 


III.  Die  Tracht  als  Kunstwerk  und  ihr 
künstlerischer  Wert  in  dem  behandelten  Zeit- 
abschnitt. 

Ist  die  vorangehende  etwas  umständliche  Beweisführung  gelungen, 
das  in  den  Trachtenbildungen  wirkende  Formempfinden  auf  den  Zeit- 
stil zurückzuführen,  so  ist  damit  auch  ein  enges  Band  zwischen  Kunst 
und  Kostüm  geknüpft. 

Diese  empirisch  gewonnene  Beziehung  läßt  sich  durch  eine  de- 
duktive Erwägung  erhärten  und  ergänzen:  AlleErscheinungen, 
die  sich  im  Bereich  der  menschlichenAnschauung 
umbilden  lassen,  unterliegen  in  ihrer  Gestalt  dem 
jeweiligen  Stilempfinden.  Zu  ihnen  gehört  vor 
allem  der  Mensch  selbst.  Doch  zu  verändern  ist 
der  menschliche  Körper  nur  durch  seine  Klei  dung 
und  Haartracht:  Ihre  künstlerische  Aufgabe  ist 
es,  die  menschliche  Gestalt  im  Sinne  des  Zeitstils 
u  m  z  u  f  o  r  m  e  n. 

Unter  den  Kunstgattungen  steht  die  Tracht  dem  Kunstgewerbe 
am  nächsten.  Ihre  künstlerische  Bedeutung  beruht  daher  weniger  auf  der 
Widerspiegelung  rein  persönlicher  Auffassungen  als  in  der  Bildung 
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von  Typen,  die  für  das  Stilempnnden  einer  ganzen  Zeit  geschaffen 
werden  und  oft  eine  klarere  und  deutlichere  Sprache  sprechen  als 
Werke  persönlichen  Künstlertums.  — 

Diese  Eigenschaft  kommt  in  hohem  Maße  dem  französisch- 
niederländischen Kostüme  der  besprochenen  Zeit  zu.  Wie  die  stilistische 
Vergleichung  ergab,  brachten  sämtliche  Abschnitte  des  Kostüms  das 
Stilempfinden  ihrer  Zeit  gleichermaßen  klar  zum  Ausdruck.  Ein 
historisches  Qualitätsurteil  über  den  künstlerischen  Wert  der  Tracht 
ist  daher  schwer  und  schließt  die  Bewertung  des  Stils  in  sich. 

Genießt  das  knappe  kurze  Kostüm  zur  Zeit  König  Karls  V.  für 
einen  modernen  Menschen  den  Reiz  der  größten  Klarheit  und 
strengsten  Sachlichkeit,  die  vielleicht  die  Tracht  je  erreicht  hat,  so 
erinnern  die  reichen  Gewänder,  in  die  sich  zu  Beginn  des  15.  Jahr- 
hunderts die  französischen  Herzöge  kleiden,  in  ihrer  festlichen  Pracht 
und  ihrem  unübersehbaren  Formenreichtum  an  die  strahlende  Mode 
des  Rokoko,  das  auf  ähnlichem  historischen  Hintergrunde  steht. 

Diese  Pracht  scheint  Philipp  der  Gute  in  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  neu  beleben  zu  wollen,  ohne  daß  ihm  die  gleiche 
schöpferische  Kraft  und  Leichtigkeit  zu  Gebote  stehen.  Und  so 
haftet  der  Tracht  seines  Hofes  bei  aller  Eleganz  etwas  Unselbständiges, 
Retrospektives  an.  Das  Neue  wird  im  Ungewöhnlichen  gesucht  und 
führt  schließlich  zu  gewaltsamen,  übertriebenen  und  weniger  groß- 
artigen als  preziösen  Bildungen. 

Diese  letzten  Erscheinungen  kennzeichnen  im  Einklänge  mit  der 
ganzen  gleichzeitigen  Kunstentwicklung  den  Ausgang  einer  Stilepoche, 
deren  Formenarsenal  erschöpft  ist  und  auf  neue  Anregungen,  frische 
Zuflüsse  harrt :  Das  Ende  der  Gotik. 

In  ihrer  Gesamtheit  ist  die  Gestaltung  der  Tracht  in  dem  be- 
schriebenen Abschnitt  zu  den  eigenartigsten  und  nachhaltigsten 
Schöpfungen  gotischer  Kunst  überhaupt  zu  rechnen,  zu  deren  späten 
Blüten  sie  gehört.  Erst  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Architektur  bereits 
ihren  Höhepunkt  überschritten  hat,  befreit  sie  sich  unter  dem  tech- 
nischen und  ästhetischen  Einfluß  des  entstehenden  Plattenpanzers  von 
den  überkommenen  hochmittelalterlichen  Bildungen,  findet  die  für  ihr 
Zeitalter  klassische  Gestalt  und  die  Grundformen,  auf  denen  sich  die 
Tracht  bis  in  unsere  Tage  weiterentwickelt  hat. 
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Verzeichnis 

der 

kostümlichen  Darstellungen. 


i_  I.  Tafelbilder. 

1 .  Bildnis  Johanns  ohne  Furcht.  Antwerpener  Museum.  Undatiert, 
Johann  ohne  Furcht  regierte  1404 — 1419.  40.*) 

2.  Votivtafel  der  Familie  Belle,  Ypern,  Hospizkapelle.  Todesdatum 
der  Hauptdargestellten  1420.  Entstehung  des  Bildes  wahrschein- 
lich ein  wenig  früher,  siehe  Firens  Gervaert  :  La  Renaissance 
septentrionale.    Abb.  ebenda.  40. 

3.  Kreuzigung.  Petersburg,  Eremitage,  Pendant  zu  einem  jüngsten 
Gericht,  undatiert,  den  Gebrüdern  van  Eyck  als  Frühwerk  zuge- 
schrieben. Siehe  Kämmerer :  Hubert  und  Jan  van  Eyck.  Abb. 
ebenda.  46. 

4.  Der  Genter  Altar :  Das  Stifterbildnis  Berlin  K.-Fr.-Museum,  der 
Adamflügel,  Brüsseler  Museum.  Der  Altar  spätestens  1425  be- 
gonnen, vollendet  1432.  Gebrüder  van  Eyck.  Nach  Voll  ge- 
hören die  Stifterbildnisse  zu  den  frühesten,  das  Menschenpaar 
zu  den  spätesten  Teilen  des  Altars.  Voll,  Altniederländische 
Malerei  1906.  58. 

5.  Die  Rolin-Madonna,  Louvre,  undatiert,  Jan  van  Eyck.  Nach 
Voll  vor  Vollendung  des  Genter  Altars,  ca.  1425  entstanden. 
Voll,  op.  cit.    40,  49,  50,  58,  61. 

6.  Bildnis  eines  Ritters  vom  Goldenen  Vließ,  Berlin,  K.-Fr.- 
Museum,  undatiert.  Entstanden  nach  1430  (Gründungsjahr  des 
Ordens  vom  Goldenen  Vließ).  Neuerdings  mit  Baulduyn  de 
Lannoy  identifiziert,  der  zu  den  ersten  Rittern  des  Goldenen 
Vließes  gehörte.  Siehe  Katalog  des  K.-Fr.-Museum,  Nr.  525  b. 
56,  61. 


*)  Die  kleinen  Ziffern  beziehen  sich  auf  die  Seiten  der  vorliegenden  Arbeit,  auf 
denen  die  Darstellungen  herangezogen  sind. 
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7.  Bildnis  des  Mannes  mit  den  Nelken.    Berlin,  K.-Fr. -Museum, 
undatiert,  Jan  van  Eyck  zugeschrieben.  56. 

8.  Männliches  Bildnis,  London,  National-Galerie,  datiert  1432,  Jan 
van  Eyck.  55. 

9.  Verlöbnisbild  des  Arnolphini,  London,  National-Galerie,  datiert 
1434,  Jan  van  Eyck.   44,  50,  51,  56,  58,  59. 

10.  Bildnis  des  Arnolphini,  Berlin,  K.-Fr.-Museum,  undatiert,  wegen 
des  Stilcharakters  allgemein  nach  dem  Londoner  Bilde  von  1434 
gesetzt.    51,  55,  58. 

11.  Kreuzigung.  Triptichon.  Wien,  Hofmuseum,  undatiert.  Rogier 
van  der  Weyden  zugeschrieben.  47. 

12.  Bildnis  Philipps  des  Guten  von  Burgund,  undatiert,  Brügge, 
Akademie.    51,  65,  67,  72. 

13.  Stifterflügel  des  Jüngsten  Gerichts.  Beaune,  darstellend  den 
Kanzler  Rolin,  undatiert,  Rogier  van  der  Weyden.  Das  Spital, 
für  das  der  Altar  bestimmt  war,  wurde  1443  gegründet.  51. 

14.  Männliches  Bildnis,  im  Besitz  des  Earl  of  Verulam,  datiert  1446, 
Petrus  Cristus.    64,  65. 

1 5.  Sakramentsaltar,  Antwerpen,  undatiert,  gestiftet  vom  Bischof  von 
Tournay,  Jean  Chevrot  (f  1 460;.    50,  74. 

16.  Der  Johannisaltar,  Berlin,  K.-Fr.-Museum,  undatiert,  Rogier  van 
der  Weyden  zugeschrieben.    63,  74. 

18.  Der  heilige  Eligius,  Sammlung  Oppenheim,  Köln,  datiert  1449, 
Petrus  Cristus.  66. 

1 9.  Middelburger  Altar,  Berlin,  K.  -  Fr.  -  Museum,  undatiert.  Nach 
1 450  entstanden ,  Rogier  van  der  Weyden.  Siehe  Berliner 
Museums-Katalog.    66,  74,  77. 

20.  Zwei  Flügel  des  Altars  von  St.  Omer,  Berlin,  K.-Fr.-Museum, 
undatiert,  1459  bereits  fertig,  Marmion.  Siehe  Berliner  Museums- 
Katalog.    63,  66,  73,  74. 

21.  Männliches  Bildnis,  London,  National-Galerie,  datiert  1362,  Dirk 
Bouts.    18,  68,  74. 

21  a.  Stifterfamilie,  Berlin,  K.-Fr.-Museum,  Nr.  590  a,  undatiert,  bald 
nach  1461  entstanden.    Siehe  Berliner  Museums-Katalog.    18,  21. 

22.  Sakramentsaltar.  Mittelbild,  Löwen,  Peterskirche,  entstanden 
1464  bis  spätestens  1467,  Dirk  Bouts.    Voll  op.  cit.  68. 

23.  Die  Gerichtsbilder.  Brüssel,  Museum,  begonnen  1468,  1475  noch 
unvollendet,  Dirk  Bouts.    Voll  op.  cit.    63,  71,  73. 

24.  Madonna  mit  Stifter ,  Sammlung  Liechtenstein,  datiert  1 472, 
Memling.  71. 


II 


II.  Miniaturen. 


I.  B.  N.*)  lat  5286,  1. 

Darbringung  an  Philipp  den  Langen  (1294—1322).    Undat.  **) 
14.  Jhrh.    1.  H.  Abb.   Camille  Couderc :  Album  de  Portraits 
Taf.  XL  53. 
.  2,  B.  N.  fr.  18  437,  2. 

Philipp  VI.  von  Valois  (1293—1350)  bei  einer  Pairs-Sitzung. 
Undat.  14.  Jhrh.  1.  H.  nach  Couderc  entstanden  ca.  1331—1337. 
op.  cit.  p.  5  XIV.  Abb.  ebenda  Tafel  XV.    25  33. 

4.  B.  N.  fr.  241.    a  =  25  v°,  b  =  244  v°,  c  =  30  v°. 
Undat.  14.  Jhrh.  1.  H.    5,  11,  82. 

5.  B.  R.  9634,  35. 
Dat.  1355.  26. 

6.  B.  N.  fr.  4274.    a  =  VI,  b  =  VII,  c  =  XVII. 

Dat.  1352 — 1353.  Nach  Venturi  sind  die  Miniaturen  nicht  vor 
1356  entstanden  (l'Arte).  Reproduktion  der  ganzen  Handschrift 
von  Viel-Castel,  1859,  hiernach  die  obige  Paginierung.    10,  27. 

7.  B.  N.  fr.  5707.    a  =  2,  b  =  22  v,  c  =  368. 
Dat.  1362.    26,  28,  29,  30,  31. 

8.  A.  N.  J.  154  n°  5. 

Dat.  1364.    Abb.  Michel,  Histoire  d'Art.  III,  131.    26,  31,  33. 

9.  A.  N.  J.  463  n°  53. 
Dat.  1367.    28,  69,  31. 

10.  B.  d.  A.,  2247,  1. 

Undat.  Nach  dem  Catalogue  de  la  Bibl.  de  l'Arsenal  Hand- 
schrift von  1368,  1373  im  Inventar  der  Bibliothek  des  Louvres 
geführt.    30,  32. 

II.  B.  N.  fr.  1584.  D. 

Guilleaume  de  Machaut  (1284  bis  nach  1369). 
Undat.  14.  Jhrh.  2.  H.    Abb.  Couderc,  Taf.  XVIII.  34. 
12.  B.  N.  fr.  4515  nouv.  acquisition,  a  =  1,  b  =  54  v°. 
Dat.  1371.    27,  29,  30,  32,  55. 


*)  Abkürzungen:  B.  N.  =  Bibliotheque  Nationale,  Pari.«. 

B.  R.  =  Bibliotheque  Royale,  Brüssel. 

A.  N.  =  Archiv  Nationale,  Paris. 

B.  d.  A.  =  Bibliotheque  de  l'Arsenal,  Paris. 

**)  Die  Angaben  von  Daten  ohne  weitere  Hinzufügung  beziehen  sich  auf  die 
Vollendung  der  Handschriften  und  haben  für  die  Miniaturen  nur  die  Bedeutung  eines 
terminus  post  quem.  Dagegen  können  die  Entstehungsdaten  der  Urkunden  auch  für 
die  Illustration  ihrer  Innitialen  gelten.  Allgemeine  Zeitangaben  sind  auf  Grund  des 
Stils  gegeben. 
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13.  La  Haye,  Musee  Meerman-Westreenen,  Bibel,  Darbringung  Jean 
de  Vaudetars  an  Karl  V. 

Datierung  der  Miniatur  1371.  Abb.  Michel,  III,  p.  116.  28,  32,  33,  92. 

14.  B.  N.  fr.  24  287,  a  =  12,  b  =  73  v°. 

Undat.  14.  Jhrh.  2.  H.,  nach  Leopod  Delisle  entstanden  1372. 
Cabinet  des  Manusrits  T.  I.  p.  40.    30,  32,  34,  69. 

15.  B.  N.  fr.  1792,  Karl  V.  (1337—1380). 

Undat.  14.  Jhrh.  2.  H.    Abb.  Michel  op.  cit.  III,  p.  126.  33. 

16.  B.  N.  fr.  1728,  157. 
Undat.  14.  Jhrh.  2.  H.  33. 

17.  B.  N.  fr.  437,  a  =  1,  (Abb.  Couderc,  Taf.  XXV),  b  =  44,  c  =  60. 
Datierung  der  Miniaturen  1374,  siehe  Couderc,  op.  cit.  p.  9.  U, 
30,  33. 

18.  B.  N.  fr.  9749,  a  =  1,  b  =  76  v°,  Darbringung  an  Karl  V. 
Dargebracht  1375.    Abb.  Couderc,  Taf.  XXV.    28,  29,  30,  32,  33,  34. 

19.  B.  R.  2904,  2  v°. 

Undat.  14.  Jhrh.  2.  H.    29,  30,  32. 

20.  B.  N.  fr.  22  912,  a  =  3  (Abb.  Couderc,  Taf.  XXVII),  b  =  8. 
fr.  22  913,  c  =  91  v°,  d  =  291. 

Dat.  1371—1375.    11,  29,  32,  34. 

21.  N.  B.  lat.  1052,  261.    Darstellung  Karl  V.  (f  1380). 
Undat.  Abb.  Couderc  Taf.  XXX.  29. 

22.  B.  N.  fr.  2813,  a  =  3  v°  (Abb.  Couderc,  Taf.  XLI),  b  =  8, 
c  =  13,  d  =  299,  e  ±=  399,  f  =  412  v°,  g  =  467  (Abb.  Couderc, 
Taf.  XXVII,  3),  h  =  473  v°  (Abb.  Couderc,  Taf.  XL). 
Undat.  Auf  Seite  473  v°  dargestellt  Bankett  zu  Ehren  Kaiser 
Karls  IV.,  der  1378  als  Gast  König  Karls  V.  in  Paris  weilte. 
1380  starb  Karl  V.  Auf  Seite  3  v°,  vermutlich  Krönung 
Karls  VI.  (1380).    9,  11,  28,  29,  30,  31,  32,  33,  34,  92. 

23.  B.  N.  fr.  167,  a  =  54,  b  =  69. 
Undat.  14.  Jhrh.  2.  H.    9,  11,  76. 

24.  A.  N.  J.  1105  n°  8. 
Dat.  1389.  30. 

25.  B.  N.  fr.  823,  a  =  32,  b  =  34,  c  =  72,  d  =  143,  e  =  221  v°. 
Dat.  1393.    13,  14,  15,  28,  35. 

26.  B.  N.  fr.  17  267,  1. 
Undat.  14.  Jhrh.  Ende.  30. 

27.  B.  N.  fr.  269,  8. 

Undat.  14.  Jhrh.  Ende.  30. 
29.  B.  N.  fr.  313,  a  =  130,  b  =  372. 
Dat.  1395—1396.  36. 
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30.  British  Museum  Royal  ms.  20  P.  vi  f.  2. 
Dat.  1395-1396.  38. 

31.  B.  N.  fr.  17  267,  1. 

Undat  14.  Jhrh.  Ende.   36,  37. 

32.  B.  N.  fr.  22  545,  a  =  1  v°,  b  =  7,  c  =  68  v°,  d  =  71  v°, 
e  =  124,  f  =  125  v°,  g  =  134,  h  =  198  v°. 

Undat.  14.  Jhrh.  Ende.    36,  37,  57,  59,  61. 

33.  B.  N.  fr.  269,  8. 

Undat.  14.  Jhrh.  Ende.    36,  37. 

34.  B.  R.  9095. 

Undat.  14.  Jhrh.  Ende.    Abb.  Michel  op.  cit.  III,  1,  161.  37. 

35.  B.  N.  fr.  616,  13. 

Undat.  14.  Jhrh.  Wende,  Abb.  Couderc,  Taf.  XLVIII.  43. 

36.  B.  N.  fr.  8886,  a  =  321,  b  =  451. 
Undat.  15.  Jhrh.  Anfang.    12,  13. 

37.  B.  N.  fr.  606,  a  =  1   (Abb.  Couderc,  Taf.  LIII,  1),  b  =  1  v°, 

c  =  5  v°,  d  =  6,  e  =  8,  f  =  21,  g  =  32. 

Undat.  Auf  Seite  1  ist  der  Herzog  Ludwig  von  Orleans  dar- 
gestellt (f  1407).  Die  übrigen  Miniaturen  scheinen  von  derselben 
Hand.     14,  38,  42,  43,  54,  57,  61,  94. 

38.  B.  N.  fr.  23  279,  a  =  1,  b  =  1  v°,  c  .=  5,  d  =  53,  e  =  119  v° 
(Abb.  von  b-e  Couderc,  Taf.  LVIII,  LVIIII,  LVII,  LX). 
Undat.    Nach  Couderc  nach  1409  entstanden. 

folio  53  dargestellt  der  Herzog  von  Berry  (f  1416),  auf  folio  1  v° 
und  119  v°  Herzog  Johann  ohne  Furcht  (f  1419),  folio  1  v°, 
5  und  119  zeigen  gegenüber  folio  53  einen  fortgeschritteneren 
Stil.    38,  43,  45,  46,  52,  53,  55,  60,  61,  94. 

39.  B.  N.  fr.  2810,  a  =  218,  b  =  219,  c  =  226  Abb.  Couderc, 
Taf.  LXII. 

Undat.  15.  Jhrh.  1.  Jahrz. 

folio  226  mit  Darbringung  an  Johann  ohne  Furcht  vor  1413  ent- 
standen, da  das  Buch  in  diesem  Jahre  von  Johann  ohne  Furcht 
an  den  Herzog  von  Berry  geschenkt  wurde,  siehe  Couderc, 
op.  cit.    11,  38,  44,  53,  54,  60,  61. 

40.  B.  N.  fr.  1023,  5. 

Dat.  1410.    Abb.  Conderc,  Taf.  LXIV.    56,  58,  81,  82. 

41.  B.  d.  A.  5193,  a  =  22,  b  =  37  vQ,  c  =  52,  d  =  57,  e  =  66  v°, 
f  =  321. 

Undat.  15.  Jhrh.  2.  Jahrz.    12,  38,  54,  56. 
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42.  B.  A.  Le  Terence  des  ducs,  a  =  5,  b  =  6,  c  =  14.  d  =  15, 
e  =  16,  f  =  24,  g  =  25,  h  =  52,  i  =  53,  k  =  56,  1  =  59,  m  =  82, 
n  =  108,  o  =  115,  p  =  122,  q  =  128,  r  =  31. 

Undat.  1413  im  Inventar  des  Herzogs  von  Berry  geführt.  Nach 
Martin  zwischen  1400—1415  entstanden  Martin:  Le  Terence 
des  Ducs,  Publikation  der  ganzen  Handschrift,  nach  dieser  die 
obige  Numerierung.    44,  54,  59,  60. 

43.  B.  N.  fr.  12420  a  =  3,  b  =  5,  c  =  13  v°,  d  =  39  v°, 
e  =  49  v°,  f  =  58  v°,  g  =  83  v°,  h  =  93  v°. 

Dat.  1407.    42,  43,  52,  54,  57,  60,  61. 

44.  Musee  Conde,  Chantilly,  Gebetbuch  des  Herzogs  von  Berry 
(f  1416),  a  =  Januar,  b  =  Mai. 

1 41 6  im  Inventar  des  Herzogs  von  Berry  geführt,  vermutlich  die 
in  Frage  kommenden  Miniaturen  von  den  Gebrüdern  Limpurg, 
1411—1416  im  Dienste  des  Herzogs.    42,  43,  45,  46,  56,  60,  61. 

45.  B.  N.  lat.  919,  96. 

Vollendet  1409,  siehe  Couderc  op.  cit.  p.  28,  Abb.  ebenda, 
Taf.  LXIII.  43. 

46.  Turiner  Gebetbuch,  die  Reiter  am  Meere  (Wilhelm  von  Holland). 
Undat.  Die  Handschrift  war  1404 — 1413  im  Besitze  des  Herzogs 
von  Berry  und  ging  1413  in  den  des  Grafen  Wilhelm  von 
Holland  über.  Durieu,  Gazette  des  Beaux  -  Arts,  1903  T.  29, 
1 1 1  ff .  Nach  Hulins  Mitteilungen  auf  dem  Berliner  Historiker- 
Kongreß  1907  ist  die  in  Frage  kommende  Miniatur  mit  dem 
Grafen  von  Holland  vor  dessen  Tode  1416  in  demselben  Jahre 
entstanden.  Gute  Abbildung,  Gazette  des  Beaux- Arts  29,  1903, 
p.  118.     13,  17,  22,  45,  48,  60. 

47.  B.  d.  A.  5070,  a  =  12  v°,  b  =  13,  c  =  37,  d  =  78,  e  =  170  v°, 
f  =  287,  g  =  72. 

Dat.  1414.  Folio  12  v°,  13,  78  zeigen  in  starker  Verrohung  in 
den  Typen,  Modellierung  und  Landschaft  starke  Anlehnung  an 
den  Stil  des  Gebetbuches  von  Chantilly  und  sind  kaum  viel 
später  wie  dieses  entstanden.  Folio  287  zeigt  einen  vorgerückten 
Stil,  der  den  30  er  oder  40  er  Jahren  angehört.  40,  44,  45,  46,  50, 
51,  52,  55,  56,  58,  82. 

48.  B.  N.  fr.  9,  a  =  13,  b  =  13  v°,  c  =  35,  d  =  77. 

Undat.  ca.  1410 — 1420,  den  frühen  Miniaturen  von  5070  ver- 
wandt (47).    41,  46,  54,  55,  61. 

49.  B.  N.  fr.  10,  41  v°. 

Undat.  ca.  1410 — 1420,  ebenfalls  den  früheren  Miniaturen  von 
5070  (47)  und  9  (48)  nahestehend.    41,  42. 
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50.  B.  N.  fr.  3,  266  v°. 
Undat.  ca.  1420—1430.  20. 

51.  B.  R.  21  690,  18. 

Undat.  15.  Jhrh.  1.  H.  Abb.  Heymanns,  Meister  der  Liebes- 
gärten. 82. 

52.  B.  N.  fr.  2648,  1. 

Undat.  14.  Jhrh.  2.  Viertel.    15,  47,  50,  51,  55,  61. 

53.  B.  R.  9016,  1. 

Undat.  14.  Jhrh.  2,  Viertel.    47,  50,  51,  52,  55,  58. 

54.  B.  R.  9243,  a  =  1  (Abb.  Gazette  des  B.  A  29,  1903,  266), 
b  =  14  v°,  c  =  49,  d  =  72,  e  =  77,  f  =  121.  Chron.  de 
Hainault,  Bd.  I. 

Dat.  1 446.  Folio  1  in  der  Roussilion  -  Handschrift  kopiert,  die 
1447  vollendet  war  (Österr.  Jhrb.  1899).  Folio  14  v°,  72,  77, 
121,  im  Stile  fortgeschrittener  als  Folio  1.  49,  51,  55,  62,  66,  67, 
68,  72,  73,  74,  75,  76,  77,  82. 

55.  B.  R.  9092,  a  =  1,  b  =  7. 

Dat.  1456.     17,  63,  72,  73,  74,  75,  76. 

56.  B.  R.  9095,  a  =  2,  b  =  9. 

Dat.  1455,  im  Stile  fortgeschrittener  als  9092  (55)  und  9087  (57). 
63,  64,  65,  66,  67,  69,  72,  74,  81. 

57.  B.  N.  fr.  9087,  a  =  1,  b  =  152  v°. 

Dat.  1455,  die  Miniaturen  vermutlich  vor  1459.  Siehe  Couderc 
op.  cit.  p.  37.  Abb.  ebenda  Taf.  LXXXII  und  LXXXIII.  19,  20, 
21,  27,  63,  64,  66,  72,  75,  81. 

58.  B.  N.  fr.  9198,  a  =  1,  b  =  21,  c  =  44,  d  =  47,  e  =  54. 

Dat.  1456.  Reproduktion  sämtlicher  Miniaturen,  Omont,  Publi- 
cations  de  la  Bibl.  Nat.    22,  64,  68,  82. 

59.  B.  N.  fr.  9199,  a  =  2,  b  =  25,  c  =  35,  d  =  46,  e  =  63. 
Undat.  Fortsetzung  von  9198  (58),  also  nach  1456,  Reproduktion 
sämtlicher  Miniaturen  :  Omont  Publ.  d.  1.  Bibl.  Nat.  18,  60,  64,  68,  82. 

60.  B.  N.  fr.  9342,  6  v°. 
Undatiert  15.  Jahrh.  2.  H.  15. 

61.  B.  R.  9970,  1. 
Dat.  1461.    68,  74. 

62.  B.  R.  9017,  38  v°. 
Dat.  1462.    68,  74. 

63.  B.  R.  9967,  a  =  8,  b  =  30,  c  =  73,  d  =  161. 

Dat.  1448,  Miniaturen  ca.  1460—1470.    70,  73,  75,  81,  82. 


—    107  — 

II,  III 

64.  B.  R.  9244,  a  =  3,  b  =  37,  c  =  21  v°,  d  =  213. 
Chronique  de  Hainault,  Bd.  II.    (s.  54.) 

Dat.  1449.  Miniaturen  nach  den  späten  von  9243  (54)  entstanden. 
Folio  3,  213  stellen  Philipp  den  Guten  dar  (f  1467).  69,  70,  73,  75,  76. 

65.  B.  R.  6,  a  =  7,  b  =  9,  c  =  41  v°,  d  =  104,  e  =  24  v°,  f  =  423. 
Histoire  de  Charles  Martell,  Bd.  I.  Folio  9  stellt  Philipp  den 
Guten  dar  (f  1467).    18,  21,  63,  69,  70,  72,  73,  75. 

Dat.  1463. 

66.  B.  R.  7,  a  =  8,  b  =  9,  c  =  18  v°,  d  =  67,  e  =  87. 
Histoire  de  Charles  Martell,  Bd.  II. 

Vollendet  1465.  Folio  9  stellt  vermutlich  Karl  den  Kühnen  als 
Herzog  dar,  der  1467  zur  Regierung  kam.    74,  75. 

68.  B.  R.  8,  a  =  7,  b  =  434. 

Hist.  de  Charles  Martell,  Bd.  III. 

Vollendet  1465-  1468  erhält  Pol  Fruid  für  Anfertigung  von 
Miniaturen  dieser  Handschrift  eine  Bezahlung,  siehe  Pinchart  : 
miniaturistes  et  calligraphes  employes  par  Philipp  le  Bon  et 
Charles  le  Temeraire.    Brüssel  1865.    38,  69. 

69.  B.  R.  9,  a  =  7,  b  =  13,  c  =  43  v°,  d  =  67,  e  =  551. 
Hist.  de  Charles  Martell,  Bd.  IV. 

Dat.  1465.  Im  Inventar  von  1469  die  4  Bände  noch  als  unvoll- 
endet geführt,  siehe  Pinchart  op.  cit.    17,  21,  38,  75. 

70.  B.  N.  fr.  22  547,  1. 

Undat.  Die  Übersetzung  des  Buches  1468  vollendet.  1470  er- 
hält Louis  Liedet  für  Ausmalung  der  Handschrift  eine  Bezahlung, 
siehe  Couderc,  op.  cit.  p.  39.  Abb.  ebenda,  Taf.  LXXXIX.  69, 
73,  75,  77. 

71.  B.  N.  fr.  257,  1. 

Undat.  Darstellung  Karls  des  Kühnen,  Herzog  von  Burgund  seit 
1467.    Abb.  Couderc,  Taf.  XC.    71,  76. 

72.  B.  N.  fr.  139,  4. 

Undat.  Darstellung  Karls  des  Kühnen,  Herzog  von  Burgund  seit 
1467.    Abb.  Couderc,  Tafel  XCVI.    50,  52,  72,  73. 

73.  B.  N.  fr.  2689,  112  v°. 

Undat.  Darstellung  Karl  des  Kühnen  nach  1467.  (s.  72.)  Abb. 
Couderc,    Tafel  XCIV.    72,  73. 

74.  B.  R.  9027,  a  =  5,  b  =  22. 
Undat.    18,  72,  73. 

III.  Zeichnungen. 

1.  Villard  de  Honnecourt,  Skizzenbuch  p.  24  v°   13.  Jahrh.  Re- 
produktion des  ganzen  Skizzenbuches  Omont.  Publ.  d.  1.  Bibl.  Nat. 
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2.  G.  Oa  11*)  85—88,  Wandmalerei,  Johann  II.  der  Gute  (f  1364) 
und  Innocenz  VI.  Papst  (f  1362).    5,  32. 

3.  Parament  de  Narbonne,  Paris  Louvre,  Regierungsantritt  des  dar- 
gestellten Charles  V.  1364,  seine  dargestellte  Gattin  Jeanne  de 
Bourbon  f  1377.    29,  30,  32,  89. 

4.  Bibl.  Nat.  Vol.  20,  368,  Johann  ohne  Furcht  (f  1419),  späte 
Zeichnung  nach  einem  Porträt.  58. 

5.  Sammlung  Arras,  folio  218,  Arras  Bibl.  Communale.  Porträt- 
zeichnung Robert's  seigneur  de  Masmines  (f  1430).    55,  56. 

6.  Sammlung  Arras,  folio  212,  Porträtzeichnung  Jehan's  seigneur  de 
la  Hammedde.    15.  Jahrh.  56. 

IV.  Teppiche. 

1.  Tournay,  Sakristei  der  Kathedrale  St.  Jaques 

a)  Predigt  des  heiligen  Pias,  b)  Taufe  und  Aufbruch  des  Heiligen, 
c)  Bischofsweihe  und  Bekehrung  der  Tochter  des  Tribunen. 
Urkundlich  entstanden  1402.    39,  41,  42,  54,  60,  61. 

2.  Trajansteppich.    Bern.  Museum. 

Vermutlich  angefertigt  nach  Bildern  Rog.  van  der  Weyden  im 
Rathause  von  Brüssel,  die  in  den  dreißiger  Jahren  entstanden 
sind,  siehe  Voll :  Altniederländische  Malerei.    17,  18,  51,  55,  59. 

V.  Plastik. 

1.  Ritter.  Abraham.  Reims,  Kathedrale,  Innenseite  der  West- 
wand.   13.  Jahrh.  2.  H.  5. 

2.  Chorschranken  von  Notre  Dame,  Paris,  Emmausjünger,  14.  Jahr- 
hundert 1.  H.    32,  33. 

2a.  Elfenbeintriptychon,  Paris,  Clunymuseum.   14.  Jahrh.  1.  H.  Abb. 
Monuments  Piot.    Bd.  II,  Taf.  XXVIII.  89. 

3.  Jean  de  Voisin,  Grbst.  (f  1326).  Abb.  Gazette  d.  B.  A.  Tn. 
1875,  p.  348.    5,  9,  n. 

4.  G.  Pe  1  b,  42*),  Grbstz.**)    5,  12. 
Pierre  de  Puisseux,  ecuyer  (f  1333). 

5.  Druyes  d'Equilly,  Grbst.  (f  1343),  Dijon,  St.  Benigne.  5. 

6.  Pierre  Derbice,  Grbst.  (f  1348),  Troyes,  St.  Urbain.  29. 

7.  G.  Pe  1  k,  46  Grbstz. 

Girard  de  Buchy,  huissier  de  la  reine  (f  1348).  25. 

*)  G.  =  Gaignieres.  Die  Signaturen  beziehen  sich  auf  den  Katalog  der  Sammlung 
Gaignieres  in  der  Bibliotheque  Nationale,  Paris,  die  Zahlen  auf  die  Seiten  der  Zeichnungen 
(Inventaire  des  Dessins  Executes  pour  Roger  de  Gaignieres  par  Henr'  Bouchot.  Paris  1891), 

**)  Grbstz.  =  Grabsteinzeichnung. 
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8.  G.  Pe  1  k,  80  Grbstz. 

Jean  de  Saynac,  Bürger  von  Paris  (f  1351).    29,  30. 

9.  Pierre  Chantemelle,  Grbst.  (f  1352),  Paris,  Musee  Cluny,  Thermen. 
8,  20. 

10.  G.  Pe  1  k,  80  Grbstz. 

Jean  du  Four,  Bürger  von  Paris  (f  1352).  29. 

11.  Mahin  de  Montmorency,  Grbst.  (f  1360). 

Taverny,  Kirche.    Abb.  Gazette  d.  B.  A.  Th.  1 875,  p.  462. 

12.  G.  Pe  5,  20,  Grbstz. 

G.  Tirel,  sergent  d'armes  (f  1360).  12. 

13.  Jean  de  Villiers.  Grbst.  (f  1362),  Domont,  Kirche.  Abb.  Gazette 
d.  B.  A.  Th.  1875  p.  461. 

14.  G.  Pe  1  c,  27,  Grbstz. 

S.  de  Broi,  maire  de  Rouen  (f  1363).  29. 

15.  G.  Pe  5,  12,  Grbstz. 

A.  de  Pommeux,  chevalier  (f  1366).  12. 

16.  G.  Pe  1  i,  12,  Grbstz. 

J.  d'Andrie,  president  du  parlament  (f  1371).    29,  30. 

1 7.  Charles  V. ,  Louvre  Nr.  889 ,  ehemals  Portalskulptur  an  der 
Celestiner  Kirche  zu  Paris,  1370  geweiht.  Charles  V.  starb 
1380.  Siehe  Courajod :  Catalogue  du  Musee  des  Sculptures 
Comparees.    Abb.  ebenda.    30,  93. 

18.  Charles  VI.  als  dauphin,  Fassadenskulptur  an  der  Westfassade 
der  Kathedrale  zu  Amiens.  Regierungsantritt  Charles  VI  1380. 
Nach  Courajod  entstanden  zwischen  1373 — 1375,  op.  cit,  Abb. 
ebenda.  30. 

19.  Jean  Bureau,  Fassadenskulptur,  Amiens,  Westfassade,  entstanden 
zusammen  mit  der  Statue  Charles  VI.  Dat.  und  Abb.  siehe 
Nr.  18.    29,  30,  42. 

20.  Jean  de  Pluvinage,  Grbst.  (f  1376)  Arras,  Museum.  Abb.  Ga- 
zette d.  B.  A.  1903.    T.  30.  11. 

21.  G.  Pe  1  k,  46,  Grbstz. 

Pierre  Boujou,  Bürger  von  Mans  (f  1376).    29,  30. 

22.  G.  Pe  1  b,  4,  Grbstz. 

Jean  Perdrier,  pretre  et  maitre  des  arts  (f  1376).    29,  30. 
24.  G.  Oa  13,  36,  Grbstz. 

G.  de  Poissy  (f  1382).  11. 

26.  G.  Pe  13,  18,  Grbstz. 

M.  de  Roye,  chevalier  (f  1386).    11,  15. 

27.  G.  Oa  13,  10,  Grbstz. 

Charles  de  France,  dauphin  (f  1386).  30. 
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28.  G.  Pe  1  n,  80,  Grbstz. 

R.  Barrier,  advocat  (f  1387).  30. 

29.  Familie  Cotriel,  Grbst.  Tournay,  Museum.  Undatiert.  Nach 
Edmond  Marchai  ohne  nähere  Angaben  entstanden  ca.  1380 
(E.  Marchai.  La  Sculpture  et  les  Chefs-d'Oeuvre  de  l'Orfeverie 
Beiges.  Bruxelles  1895).  Dasselbe  Datum  übernimmt  Michel, 
L'Histoire  d'Art.  Michiels  dagegen  zitiert  einen  Passus  aus 
Dehaines  l'Art  Chretien,  wonach  der  Grabstein  1389  entstanden 
wäre,  doch  auch  ohne  nähere  Angaben.  (Michiels,  Histoire  de 
la  Peinture.)  Das  zweite  Datum  erscheint  nach  dem  Stile  wahr- 
scheinlicher.   12,  14,  16,  20,  21,  36,  57. 

30.  G.  Oa  13,  52  Grbstz. 

Simon  de  Roucy,  comte  de  Braine  (f  1392).    n,  15,  20. 

31.  G.  Oa  13,  35  Grbstz. 

Jean  de  Bourbon  (f  1393).  21. 

32.  G.  Pe  1  k,  90,  Grbstz. 

J.  de  Bearl,  Kanzler  (f  1393).  21. 

34.  Philipp  der  Kühne,  Portalskulptur  an  der  Karthause  von  Champ- 
mol  von  Jean  Marville  und  Claus  Slüter,  entstanden  zwischen 
1387—1393.    Siehe  Courajod  op.  cit.    36,  93. 

35.  G.  Pe  1  e,  88,  Grbstz. 

H.  de  Roucy,  comte  de  Braine  (f  1395).    11,  15. 

36.  Heiliger  Georg,  Dijon  Museum.  Zu  einem  Schnitzaltar  gehörig, 
entstanden  zwischen  1390 — 1399.    Siehe  Courajod  op.  cit.  22,28. 

37.  G.  Pe  1,  62,  Grbstz. 

Philippe  d'Artoi,  comte  d'Eu  (f  1397).    20,  30. 

39.  G.  Pe  3,  16,  Grbstz. 

G.  de  Charny,  chevalier  (f  1398).  37. 

40.  Schnitzaltar  von  Haekendover,  undatiert  14.  Jahrh.  Ende.  82. 

41.  Marchand  Catalan  Grbst.  (f  1400)  Louvre  Nr.  228.    36,  42. 

42.  G.  Pe  1  1,  24,  Grbstz. 

G.  de  Sens  (f  1400).  30. 

43.  G.  Oa  13,  91,  Grbstz. 

W.  de  Guiry,  sergent  (f  1400).    36,  42,  57,  58. 

44.  Jaque  Jacks  Grbst.  (f  1401)  Tournay,  Kathedrale.  36. 

45.  Sog.  Goldene  Rössel  von  Alt-Oettingen  in  Bayern,  Geschenk 
Isabellas  von  Bayern  an  ihren  Gemahl  König  Karl  VI.  am  Neu- 
jahrstage 1404.  Siehe  Illustrierte  Geschichte  des  Kunstgewerbes, 
Band  I  p.  364.    Abb.  ebenda  p.  362.    40,  42. 

47.  Simon  Leval,  Grbst.  (f  1407)  Basecles,  Hennegau.    14,  15,  16,  57. 
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48.  G.  Pe  1,  22,  Grbstz. 

P.  de  Navarre,  comte  de  Mortain  (f  1412).  21. 

49.  Bussart  van  Münte,  Grbst.  (f  1414),  Gent  St.  Bavo,  Abtei.  13,  15. 

50.  G.  Pe  1  e.  86  Grbstz. 

Jean  VI,  Comte  de  Roucy  (f  1415).    45,  16,  21. 

51.  Porträtsammlung  Antoine  Succa,  folio  98  v°.  Brüssel,  Bibl.  R. 
Jehan  seigneur  de  Croy  (f  1415).  16. 

52.  G.  Pe  1  1,  81,  Grbstz. 

Jean  de  Kernezen,    grand-ecuyer   des   Herzogs   von .  Burgund 
(f  1416).    13,  21. 

53.  Lancelot   de   Bertaumont,   Grbst.   (f  1418)   Möns   St.  Vaudru, 
Abb.  Gazette  d.  B.  A.    1903.    T.  30,  p.  395.  13. 

54.  Cire  de  Mairet,   Grbst.  (f  1419)   Chälons-sur-Marne,  St.  Alpin. 
Abb.  Gazette  d.  B.  A.    1875  TU,  468.    15,  18. 

55.  G  Oa.  13,  67  Grbstz.  Poincinet  de  Juvigny,  ecuyer  (f  1419).  15,  18. 

56.  Jacob  Belle,  Grabtafel  (f  1420),  Ypern,  Hospiz  Kapelle.  21. 

57.  Jean  du  Bos,  Grbst.  (f  1438),  Tournay,  Kathedrale. 

Das  Todesdatum  des  Mannes  kommt  für  die  Entstehung  des 
Grabsteines  nicht  in  Betracht,  der  verglichen  mit  anderen  Skulp- 
turen der  dreißiger  Jahre  und  auch  der  zweiten  Hälfte  der 
zwanziger  Jahre  einen  älteren  Stil  zeigt  (siehe  27 — 29).  Das 
Todesdatum  der  Frau  ist  weggeschlagen.  Die  knitterige  Fältelung 
das  Ausschweifende  der  Gewandung  am  Boden,  und  die  wellen- 
artigen Bewegungen  des  Kleiderrandes  erinnern  etwa  an  den 
Stil  der  Jungfrauengruppe  im  Turiner  Gebetbuche  oder  dem 
Stile  des  Familienbildes  der  Belle  in  Ypern,  das  vor  1420  ent-  - 
standen  sein  wird.  48. 

58.  Jaquemar  Hannekars,  Grbst.  (f  1434),  Möns,  St.  Voudru. 

Für  die  Entstehung  des  Grabsteines  kommt  nach  dem  Stil  das 
Todesdatum  der  Frau  (f  1424)  in  Betracht.  49. 

59.  Watiers  Anthonie,  Grbst.  (f  14?5),  Tournay,  Kathedrale. 

Das  zerschlagene  Datum  ist  vermutlich  auf  1 425  zu  ergänzen.  47,  49. 

60.  Willaumes  de  Bruxelles,  Grbst.  (f  1430).    Möns,  St.  Vaudru. 
Mit  dem  Todesdatum  des  Mannes  (f  1 430),  nicht  der  Frau  (f  1437), 
fällt  wahrscheinlich  die  Entstehung  des  Steines  zusammen,  da  bei 
dem  7  Jahre  später  fallenden  Tode  der  Frau  die  gemeisamen  Kinder 
nicht  mehr  so  klein  sein  können,  wie  sie  dargestellt  sind.    49  50. 

61.  Grabstein  eines  Ritters  (f  1452)  Brügge,  St.  Sauveur.  22. 

62.  Karl  der  Kühne,  Statuette,  Lüttich,  Domschatz. 
Sühnestiftung  Karls  des  Kühnen,  1471.     Siehe  illustrierte  Ge- 
schichte des  Kunstgewerbes,  Bd.  I.    Abb.  ebenda.    17,  20,  22. 
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vi  VI.  Siegel. 

1.  Tr.*)  Nr.  73,  1353.    29,  30, 

4.  Tr.  Nr.  79,  1365.    29,  30. 

5.  Charles  le  Hardi,  Herzog  von  Lothringen,  1390. 

Abb.  Demay :  Le  costume  d'apres  les  sceaux,  Paris,  1 880,  p.  1 23. 
13,  21. 

6.  Tr.  Nr.  92,  1392.    29,  30. 

7.  Tr.  Nr.  274,  1403.    13,  16. 

8.  A.  N.  Nr.  477,  1403.  16. 

9.  Guilleaume  de  Laire,  1407. 
Abb.  Demay,  op.  cit.  14. 

12.  Karl  der  Kühne,  1468. 
Demay  op.  cit.  p.  107.    17,  22. 

13.  A.  N.  Nr.  486,  1473.  17. 


*)  Music  du  Trocadero,  Paris. 


